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kleine Urgroßeltern

und meine Großeltern.









^ s war um die Mitte der fünfziger Zahre des achtzehnten
Jahrhunderts, als mein Urgroßvater Johann Friederich Earl Hoff,
„Sohn des Johann Sebastian Hoff, Bürgers und Hufschmiedmeisters,
und der Anna Elisabeths, geb. Bcstin", geboren am l». Juli l7Z0
zu Mesterburg, Hochgräflich Leiningen-Westerburgischer Herr¬
schaft, mit dem in bester Form erteilten und durch das Zunft-
Znsigel beglaubten Lehrbrief der „verordneten Meister einer ehr¬
samen Schlosser-, Uhr-, Minden- und Büchsenmacher-Zunft in der
Ehur - pfälzischen Gberamtsstadt Neustadt an der Haardt" mit
Gottvertrauen in die damalige freie Reichs-, Wahl- und Arönungs-
stadt Frankfurt am Main einzog, um sein „Fortun" zu machen.
Er war ein frommer, getreuer, fleißiger und rechtschaffener Hand¬
werker, der mit dem, was er erlernet, aller Grten gar wohl be¬
stehen konnte.

Der Lehrbrief >), die älteste unseren Urgroßvater betreffende
Urkunde, ein umfangreiches Pergament, giebt uns davon Zeugnis.
Sicher ist es ein Meisterwerk der Ualligraphie jener Zeit; überaus
reiche, kunstvolle Schnörkel sind bis in's Unendliche in einem Zuge
durchgeführt. Als Zierrat halten zwei Engel eine Uhr, unter
welcher auf einem Band der Sinnspruch steht:

„Hin geht die Zeit, her kommt der Todt,

G Mensch, thu Büß und förchte Gott".

') Siehe folgende Seite.



Außerdem bewahrt unsere Familie noch eine große, wohl¬
erhaltene, stattliche in Leder gebundene und mit schließen ver¬
sehene „Biblia nach der teutschen Uebersetzung Herrn I). U^artin
Luthers. Altdorf, druckts und verlegts Johann Adam Hesse!,

in welche der Urgroßvater seinen vollen Namen

eingetragen hat.

') „gestemptelt Papier vor den Lehr-Brieff ist gelögt und beygelegt."
„Lehr Briefs

Friederich Carl Hoff von Westerburg,
Schlosser und Uhrmacher Handwcrcks."

„N)ir Marcus Fische r Statt Schultheiß
wie auch Johann Jost Schleiffer und Balthasser Henrich

beyde verordnete Junfft Meistere Einer Ehrsamen Schlosser-Uhr- lvinden-
und BüchsenmacherJunfft in der Chur pfältzischenOber Ambts Stadt Neu¬
statt an der Haardt fügen hiermit jedermänniglichen zu wissen, daß vor
uns erschienen ist Friederich Carl Hoff, gebürtig zu ZVesterburg Hochgräfflich
Leiningen WesterburgischerHerrschafft und Uns mit mehrerm zu vernehmen
gegeben, wie daß er allhier bey Jacob Nöllinger in sechs nach einander
folgenden Jahren das Schlosser und Uhrmacher Handwcrck nach Zunfft-
maßiger Ordnung gelernet und nun anjetzo sein Fortun anderwärts zu
suchen entschlossenwäre, mithin er Uns geziemend ersucht und gebetten
haben wolte, ihme dessenwegen einen bezlaubten Schein und Lehr Briefs
förderlichst zu ertheilen, wann nun Uns solches alles dann selbsten wohl
wissend und bekannt, auch unser Junfft Protocoll bezeuget, daß er den ersten
Juny vor Einer gantzen versammelten Ehrsamen Zunfft zu ersagt
unserm lieben Zünfftigen Mit-Meister Jacob Möllinger der Ordnung nach
als ein Lehr Jung auffgedinget und den ersten Juny t?50 hinwiederum von
seinen Lehr Jahren frey ledig und loßgesprochenworden. Und da auch der
bemelte Lehr Meister bey seinen wahren Worten angezeiget, daß ge-
melter Friederich Carl Hoff nicht allein die Sechsjährige Lehr Ieit ohn-



Auch in einem Werk seiner kunstreichen Hand lebt mein Urgroß,
vater in unserer Familie fort: eine Standuhr mit seinem Namen
verkündet des Uleisters Ruhm in regelmäßigem Gang und Schlag.

Noch steht eine sogenannte Hausuhr in der Sakristei der
Liebfrauenkirche, „ein vorzügliches Werk". Das Zifferblatt, mit
reichem, aus Wessing getriebenen! Zierrat versehen, trägt eben-
falls seinen Namen.

Friederich Garl Hoff hatte zuerst etwa ein halbes Jahr da-
hier bei Schlossermeister Alp gearbeitet, und dieser wußte den

ausgesetzt Ehrlich und redlich außgehalten, sondern sich auch währender
Zeit über fromm, getreu und fleißig allermaßen wie es Einem recht¬
schaffenen Lehr Jungen wohl anstehet und gebühret, verhalten, und das
Handwerck so erlernet hatte, daß er aller Grthen als ein Wohl erfahrner
Schlosser und Uhrmacher gar wohl bestehen könne. Ungleichen da bis an-
hero auch nicht die geringste Klag bei der Zunfft gegen Ihn vorkommen;
Als haben Wir Ihme solches nicht abschlagen noch verweigern können,
sondern der Warheit zu Steuer gerne damit willfahren wollen, wie Wir

» dann Ihme solches alles hiermit attestiren und in bester Form ertheilen.
Belanget demnach an alle und iede, Weß Stands oder Dignitaeten Sie immer
seyn mögen, besonders aber an die jcnigc welche dem Ehrsamen Schlosser-
Uhr-Winden und Büchsenmacher Handwerck zugethan seynd, unser Respective
dienstfreundliches Bitten, Sie wollen sich mehr gedachten Friederich Carl Hoff
nicht allein bestens recomendirt seyn lassen, und Ihne als einen Zünfftig
erlernten Schlosser und Urmacher erkennen, sondern Ihme auch sonsten sein
Fortun nach allem Vermögen helffcn zu befördern. Ein Solches wird nicht
allein Er mit gröster dancknehmigkeit erkennen, sondern Wir seynd es auch
in dergleichen und andern Fällen icderzeit zu verschulden bereit und willig.
Urkundlich ist gegenwärtiger Lehrbriefs unter unserm gewöhnlichen Zunfft
Insigel *) und behöriger Unterschrift verfertigt und abgestellt worden. In
der Chur Pffältzischen Ober Ambts Statt Neustatt an der Haardt, den
Wien Tag des Monats Martij, als man zählt nach der Geburt Jesu Christi
Cin Tausend Sieben Hundert Fünffzig und Fünff.

Fischer Statt-Schultheiß
Iost Schleiffer als ältster Zunfftmeister
Balthaßar Henrich als Zunfftmeister
Jacob Möllinger als Lehr Meister"

Das Zunstinsigel ist nicht mehr vorhanden.



Vorteil zu schätzen, der ihm aus der Hilfe des selten geschickten
Gesellen erwuchs. Alp gehörte indessen nicht der Zunft an.
Trotzdem nun Hoff „Pfuschereien", wie man das Arbeiten außer¬
halb der Zunft nannte, getrieben hatte, bewarb er, der 2Sjährige,
sich doch um das Bürgerrecht als Großuhrmacher. Gb solcher
Kühnheit — fehlten ihm doch noch die nach dem Gesetz nötigen
vier Mutjahre — erregte sich das ganze Handwerk.

Besagtes Gesuch vom 2. Juni s75S begründet er folgender¬
maßen: Von Jugend auf habe er sich der Großuhrmacher.
profcssion beflissen und solche laut des in Händen habenden Lehr¬
briefes zu Neustadt an der Haardt bei dem berühmten Meister
Jacob Möllinger nicht nur 6 Jahre lang gehörig erlernet, sondern
auch nach zurückgelegten Reisen wiederum 5 ganze Jahre bei
demselben als Gesell gearbeitet und diese Zeit über das Deinige
dergestalt gethan, daß ihm das Zeugnis eines wohlerfahrnen
Schlossers und Uhrmachers in gedachtem Lehrbrief beizelegt zu
werden kein Anstand gefunden worden; er auch ohne eitlen Selbst¬
ruhm hierinnen keinem aus dem Weg zu gehen Ursach habe. Auch
sei nur ein gehörig gelernter Großuhrmacher allhier, und mit dem
Schlosserhandwerk, das weiter nichts als das Fehlen der Mut¬
jahre gegen ihn anführe, sei er willig und bereit sich abzufinden.
Auch habe er etwas bares Geld und erwarte von seinen noch
lebenden Litern und einem schon betagten Bnkel ein nach seinen
Verhältnissen hinlängliches Vermögen. Sodann mache er sich
ausdrücklich anheischig, wenn er in den Lhcstand trete, keine
andere als eine hiesige Bürgerswitwe- oder Tochter zu heiraten.

Darauf erhält er vom Schatzungsamt am 5. Juni a. c.
die bündige Antwort: „Das Gesuch ist so lange abzuschlagen, bis
Supplicant anzeigt, wen er heiratet."

In einem nochmaligen angelegentlichen Gesuch bittet er die
Behörde, damit er keine Zeit verliere und gleichsam müßig gehe,
ihm die Verfertigung des Meisterstückes zu gestatten; unterdessen



werde er sich nach anständiger Gelegenheit um eine hiesige Bürgcrs-
witwe- oder Tochter umsehen.

Aber wiederum erhält er zur Antwort: „So lange abzu¬
schlagen, bis er anzeigt, wen er heiratet."

Ein Jahr war vergangen, da reicht er am 3. Juli (756
ein neues Gesuch ein und bittet um nunmehrige gnädige Ge¬
währung, darin angebend, daß er sich durch göttliche Fügung
mit Antonette Elisabeths st) einer Tochter des Bürgers und
Likörfabrikanten Johann David Schaffner, in ein ordentliches
Eheverlöbnis eingelassen, und unter erhoffender Hochobrigkeitl.
gnädiger Erlaubnis mit solcher ehestens sich trauen zu lassen und
sich als Großuhrmacher künstig allhier zu nähren gedenke. Mit
welcher hohen Hulde er sich um destomehr schmeichle, als er, aus
der Hochzräflich Leiningischen Residenz Westerburg gebürtig, keiner
Leibeigenschaft oder sonstigen Pflichten unterworfen und der
evangelisch-lutherischen Religion zugethan sei.

Zugleich mit ihm reicht der Stadt-und Großuhrmacher Johann
Georg Eichler eine notdrinzlichs, unterthänigs Vorstellung und flehent¬
liches Bitten ein wegen des angeblichen Uhrmacher-Gesellen Tarl
Hoffs rechts- und articulswidrizen Gesuches um das Bürgerrecht
und die Erlaubnis auf seine Hand zu arbeiten: Supplicant verdiene
wegen seiner bei dem Meister Alp anderthalb Jahrs getriebenen
„Pfuschereien", wodurch ihnen Nahrungsabtrag verursacht worden
sei, eine scharfe Ahndung statt einer so vorzüglichen Gnade.

Auf diese zugleich im Namen des gesamten Handwerks be¬
rechtigte Beschwerde wird Hoff unterm 20. Zuli (756 betreffs
des Meisterwerdens der Bescheid gegeben, er habe sich an die
Zunftordnung zu halten.

Und in was bestand diese (Ordnung? 50 Reichsthaler
waren, um die noch fehlende Mutzeit von 2>/z Jahren abzu-

st Getauft t2. Januar f t2. August Z776. Auffallend ist es, daß
die amtlichen Nachrichten in früherer Zeit den Tauf- und den Begräbnistaz
an Bedeutung über den Geburts- und den Todestag stellten.



lösen — was bei anderen Handwerkern eine ganz gewöhnliche Lache
war — in die Zunftlade zu Gunsten der Witwen und Waisen
zu entrichten. Als er auch dies gethan und allen Anforderungen
genügt, knurrt immer noch das Handwerk aus Neid und Wißgunst
ob dieses Eindringlings. Doch er siegt, erhält unterm 27. Juli s7SS
das Bürgerrecht als Großuhrmacher und zahlt im Beisein der
Geschwornen das Bürgergeld mit 20 Gulden.

Es war für ihn der Festtag gekommen, an welchem er auf
der Großuhrmacher-Meisterstube in des ältesten Geschwornen Be¬
hausung bei „Auszeigen" seines Meisterstücks sich der ihm ob¬
liegenden Lchuld zu entledigen hatte, nämlich jedem der Ge¬
schwornen außer zwei Gulden ein Glas Wein und etwas Weiß¬
brot zu bieten, den Herren Deputierten aber bei Besichtigung nebst
einem Glas Wein und etwas Aonfekt einen Lpeziesdukaten zu
überreichen.

Am ZV. November s?S6 trat er in die Ehe, welcher sZ
Rinder entsprossen, darunter die Löhne:

Johann Georg Earl, der spätere Ratsherr, getauft
sS. Januar l7Sst,

Wilhelm Earl Ludwig, der Gründer des Badehauses
am Leonhardsthor, getauft sZ. März l?SS, und

Johannes, mein Großvater, der nachmalige Ltadtuhr-
macher, getauft 2 s. Zum l77s.

Auch der Tochter Anna Elisabeths'), der künstigen Frau
des Johann Nicolaus Rrumb^), des Paten meines Vaters,
gedenke ich.

Nach 2vjähriger Ehe starb seine Frau. Nicht lange, und
der Witwer verheiratete sich mit der älteren Lchwester") seiner

st Getauft 25. Juli Z7S2; vermählt 17. Mai 1780; k 12.Februar 17Z2.
st Bürger und Bäckermeister, später Diener des löbl. Bauamts, geb.

zu Goddelau, 7. September 1:5t, vermäblt t7. Mai 178»; k 25. Mai 1852 in
Frankfurt a. M.

st Maria Anna, getauft 7. Februar 17Z2; vermäblt 2. Dezember 177S,'
f 2,. Oktober 1808.



ersten Frau, der zuni zweitenmal verwitweten pfeiffauf, vorher
verehelichten Schudt, die ihm eine Tochter mitbrachte, welche
in der Familiengeschichte unter dem Namen „Tante Zipp" noch
vorkommt.

Im zweiten Jahre, nachdem sich Hoff ansässig gemacht
hatte, starb am Nlärz P?S8) Stadtuhrmacher Eichler, „der von
einem Franzosen in seinem Hause mit einem Pandurenmesser ge¬
stochen worden war, an dieser Blcssur." Unter den sich zu der
erledigten Stelle berechtigt Haltenden entstand ein heißer Kampf,
der sich besonders gegen den jungen Mitmeister richtete. Jeder
war bestrebt, sein eigenes Gesuch durch besondere Gründe, oft
recht wunderlicher Art, zu unterstützen. Einer namens Rübs
hebt das Hauskreuz, das er seit seiner Verheiratung mit einer
Uhrmacherswittib erduldet, hervor und bittet gleichsam als Trost
um die Stelle. Trotzdem blieb seine Eingabe, weil er den Termin
versäumt hatte, unberücksichtigt. Und so stehen in dem Rats¬
protokoll vom 2H. April l?58 die drei Konkurrenten:

Friederich Tarl Hoff,
Johann Michael Milchme^er und
Johann Tarl Iost.

Vor das Amt beschicken, müssen sie sich in Anwesenheit der
Senatoren Uffenbach, Menzel nnd Senckenberg einer von den Ge¬
schwornen Frick und Hammeran geführten eingehenden Prüfung
über die Pflichten eines Stadtuhrmachers unterwerfen. Durch
seine sachliche, klare Darlegung geht Hoff als der Geeignetste
hervor. Auch seine Antwort auf die Frage, wie viel Besoldung
er beanspruche, zeichnete sich vor denjenigen der anderen Meister
durch Bescheidenheit aus: weil er nicht wisse, wie viel Stadtuhren
er zu besorgen, und was er daran zu thun fände, so könne er
vorzeitig keinen eigentlichen Ueberschlag für sothanen Dienst an-
geben, hätte aber das Zutrauen, daß Hohe Vbrigkeit ihm nichts
umsonst zumuten und nach Maßgebung der vorigen Besoldung
auch mit ihm verfahren werde.



Der Rat hatte die Geschwornen ausdrücklich beauftragt, ein
tüchtiges Subjcctum auszuwählen; sie empfehlen nach bestem
Wissen zur fernerweiten Aebsrtragung des erledigten Amtes als
allein geeignet den „berühmten" Großuhrmachermeister Friederich
Tarl Hoff und erwähnen dabei noch insbesondere dessen Meister-
stück. And so wird am 27. April l?S8 unter den Z Reflektanten
wegen seiner Geschicklichkeit, die eine solch stadtkundige Sache sei
und keines ferneren Beweises bedürfe, Hoff zum Stadtuhrmacher
mit lvt) Reichsthaler Zabresgehalt ernannt.

Folgende „gemeine Stadt- und Römeruhren", auch „Rats¬
glocken" genannt, waren zu bestellen: Rentenamt, Mainthorturm,
Aatharinenkirchenturm, Gallenthorturm, Bockenheimerthorturm,
Eschenheimerthorturm, Bornheimerturm, Brückenturm zu Sachsen¬
hausen und Pfarrturm.

Die Großuhrmacherei betrieb er im f. Quartier auf dem
„Plätzchen an der Zange" in seinem von dem Handelsmann Eisen
erworbenen Hause IM. 7^.. blo. 14g sjetzt No. S-H. Ein inter¬
essanter, jetzt noch wie damals malerisch schöner Teil der Alt¬
stadt ist das an der Fahrgasse gelegene „Plätzchen an der goldenen
Zange." In grauer Vorzeit „uf der Swine Misten" genannt,
bezeichnete man es später als „Plätzchen bei der Sanduhr", „unterm
Reifenberg", „gegen dem goldnen Löwen über" oder auch „das
goldne Löwenplätzchen."

Auch das rege Getreide der mancherlei Handwerker, die
hier beisammen wohnen, ist noch dasselbe. Der Stolz des Platzes,
der in der Mitte stehende originelle „Löwen-Brunnen" mit zierlich
von Stein gehauenem Pumpenstock, erbaut im Jahr l73s, ist
bis auf die ihn einst umgebenden Tröge noch unverändert der¬
selbe. Er hatte schlechtes Wasser; denn in einer amtlichen An¬
zeige von damals heißt es: „Da dieser Brunnen unter allen der
schwerste und folglich auch der schlechteste ist, sollen sich die An¬
wohner des beständigen Trunkcs enthalten".



Ebenso tragen die ohne Brandmauern nebeneinandsrge-
dränzten Häuschen meist das alte Gepräge. Durch die „Ueber-
hänge", die auf die Dächer aufgesetzten Giebel- oder Zwerghäuser
und das Gewimmel der auffallend dichtstehenden winzigen Fsnster-
chen hat dieser Platz einen großen malerischen Reiz.

An dem schon etwas stattlicheren urgroßväterlichen Hause,
an das Thor der „goldenen Zange" stoßend, deutet der steinerne
Unterbau durch den zirkelrunden, weitgespannten Bogen, der nach
seiner Breite zu urteilen der einstige Haupteinganz war. auf ein
sehr hohes Alter.

Jetzt noch wird die Schlosserei darin betrieben. Es heimelte
mich wahrhaft an. als ich das Haus samt dem ganzen Plätzchen
zeichnete; lebhaft versetzte ich mich in die Zeit, da mein Urgroß¬
vater als Meister und Hausherr drinnen wirkte. In der Werk¬
stätte sah ich durch die Fenster das Feuer der Schmiede, vom
Blassbalg ermuntert, lodern und dunkle Gestalten sich flink um
den Ambos bewegen, die Funken sprühten umher, und die Hammer¬
schläge drangen wie liebe Musik an mein Vhr, Wohl mag der
alte Meister einst auf dem Platze vor seinem Hause die großen
Zifferblätter für die Turmuhren fertiggestellt haben.

Zu seinen Runden gehörte Rat Goethe, wie die unten
folgende im Goethe-Archiv zu Weimar befindliche Rechnung be¬
weist. Sie betrifft die stattliche Uhr, welche im Goethe-Haus zu
Weimar in dem Vorraum steht, durch welchen man in des Dichters
Arbeitszimmer gelangt. Bezeichnet ist diese Uhr:

Bei dem Verkauf des Hauses auf dem großen Hirschgraben
dahier durch Frau Rat an Weinhändler Blum am s. Mai
durfte diese Uhr, weil an die Wand befestigt, nicht entfernt werden.
Hier sah sie Großherzog Georg von Mecklenburg, und in der



Erinnerung an die glücklichen Stunden, die seine Schwestern, die
Prinzessinnen Friedcrike und Louise, die späteren Königinnen von
Hannover und Preußen, während ihres Aufenthaltes in Frank¬
furt am Main bei der Krönung Kaiser Leopolds II. im Jahr pfiv
bei Frau Rat verlebt hatten, erstand er sie von der Familie Rössing,
den damaligen Besitzern des Goethe-Hauses, und sandte sie dem
Dichterfürsten zu seinem 80. Geburtstage am 28. August (823,

Der Urgroßvater war, nach dem von ihm vorhandenen
Bildnis zu urteilen und nach der Aussage meines Vaters, ein
schöner, stattlicher Mann, der auch nicht wenig auf sein Aeußeres
hielt. An Sonn- und Feiertagen sah man ihn mit seiner „Ehe¬
liebsten" fein säuberlich in bezopfter Perrücke, worauf der Dreiecker,
und in der damals herrschenden steifen Tracht: dem langen zwei¬
reihigen, galonnirten Rock nebst Weste, den Kniehosen, den Schnallen¬
schuhen über den seidenen Strümpfen, gar würdevoll seinen Stab
führend, einhergehen, um den „Hochchrwürdigen" Herrn iil. Johann
Jacob Starck, Pastor an der Hauptkirche zu St. Katharinen, der
sie getraut, zu hören.

Die drei Söhne wurden in die Schule des Johann Georg
Büchner'), „des Urbildes eines französischen und teutschen Schul-,
Schreib-, Rechen- und Sprachmeisters der damaligen Schulmeister-
Zunft, geschickt, der eifrig sein dürftiges Geschäft betrieb. Dieselbe
galt wegen ihrer Strenge, die freilich manche Tyrannei nannten,
für eins der besten. Sie lag in einer der engsten Straßen, der
Graubengasse, im Hinterhaus Kit. <?. Xo. 127 sjctzt 27), eine
Treppe hoch, so daß vom (Oktober bis März kein Sonnenstrahl
in die dumpfe Stube fiel, wo oft 200 Kinder und mehr, Knaben
und Mädchen jedes Alters vereint, vom Morgen bis zuni Abend
in Zucht und Lehre gehalten, in: Katechismus, Lesen und Schreiben
geübt, wohl auch noch im Rechnen unterrichtet, swofür die Schul-

Geb. 2. März 1729 in lNichclstadt im Odenwald, h 2S. Januar >788
in Frankfurt a. tlt. Die Schilderungen Büchners und seiner Schule find dem
Aufsatz von Finger „Johann Georg Büchner" entnommen.



ordnung „für die, so wohlhabend sind", 2 Gulden quartaliter
ansetzte) und endlich wenigen Auserlesenen „in der privat auch
noch etwas Französisch beigebracht wurde"".

Unter den Winkelschulmeistcrn jener Zeit finden wir einen
Tarl Hoff, Kandidaten der Theologie, „der von den zünftigen
teutschen Schulmeistern mit unter die sonderbare Gesellschaft,
welche als Hauptschulstörer angesehen wurden, gezählt ward".
War er doch reformierter Konfession! „Dies Bekenntnis galt
damals als dem gemeinen Wesen höchst schädlich; ja man fürchtete,
daß mit der Zeit eine ordentliche reformierte Schule entstehen
könnte." Vielleicht hätte mein Urgroßvater seine Söhne zu diesem,
der ja möglicher Weise ein Verwandter war, in die Schule ge¬
schickt. Aber nach der strengen Drohung von Bürgermeister
und Senat „Ausweisung in ^ Wochen dem, der ohne Permission
der Scholarchen Unterricht erteilt", mußte er sein unberechtigtes
Schulhalten einstellen.

Alle drei Söhne erlernten in der Folge beim Vater das
Schlosser- und Großuhrmacherhandwerk. Der zweite, Wilhelm,
ein unruhiger, unternehmender Mann, kam auf den Einfall, am
Leonhardsthor in dem bis dahin dem Weinwirt Weickert gehörigen
Hause Int. I Hc>. 45 des neunten Quartiers (jetzt No. 27) ein
Gast- und Badehaus zu gründen, führte, nachdem er die Ge¬
rechtigkeit erlangt, denselben aus und nannte es „Frankfurter
Haus" i). Der Umstand, daß die Ratsverordnung dem Visircr
(d. i. dem Faßmesser, Eicher, Eichmeister) verbot, fremde Wein¬
leute in ssiner Wohnung auf der 5eonhardspforte in und außer
den Messen zu beherbergen, mag ihn zu dieser Gründung ver¬
anlaßt haben.

Die „Frankfurter Frag- und Anzeige-Nachrichten" (später
Intelligenzblatt), welche auf dem kleinen Hirschgraben p 77
Dienstags und Freitags ausgegeben wurden, bringen in einem

>) Jetzt: „Greb'sche Bade -Anstalt".



„Extrablatt von No> SV, Freitag, den lH. Zuny l?99", folgende
Ankündigung:

„Geffentlichs Bade-Anstalt dahier in Frankfurt".
„Der Gebrauch der Bäder, sowohl als Verdauungs- wie

auch als Heilmittel in sehr vielen Krankheiten, ist von jeher von
einsichtsvollen Aerzten von so großem Nutzen erachtet worden,
daß es überflüssig wäre, denselben jetzt noch hier weitläufig
anpreisen zu wollen. Ghne sich auf das Beispiel der kultivirtsten
Nationen der Vorzeit, der Griechen und Römer, zu berufen, bei
denen das Baden zur Erhaltung der Gesundheit für eine der
wichtigsten Angelegenheiten des Tages gehalten wurde, ohne die
Sitten und Gebräuche unserer Vorfahren in der Anwendung
dieses Mittels anzuführen, dessen Nutzen sie besser einzusehen
schienen als ihre Nachkommen, braucht man, um ihre heilsame
Kraft auch durch neuere Erfahrunzen bewährt zu finden, nur
auf die in unserer Zeit gemachten neuen Einrichtungen und Wieder¬
einführung derselben in andern großen Städten von Europa
aufmerksam zu machen.

Längst schon war es der Wunsch eines großen Theils des
Publikums, in hiesiger Stadt eine Gelegenheit zu haben, wo man
an einem bequemen Grt, vor Wind und Wetter gesichert, ohne
in Hitze und Schweiß zu geraten, die guten Wirkungen dieses
vortrefflichen Heilmittels genießen könnte. Endes-Unterzeichneter
hat sich daher entschlossen und von einem Hoch-Edlen Rate die
Erlaubniß erhalten, zum Nutzen der Gesundheit seiner Mitbürger
mit einem nicht geringen Kosten-Aufwand in seiner Behausung
nächst dem Leonhards-Thor eine solche öffentliche Bade-Anstalt
zu errichten.

Zum Gebrauche dieser Bäder, wovon jedes separat und
wie ein kleines, niedlich meublirtes und verschlossenes Zimmer
eingerichtet ist, wird das reine und klare Maynwasser angewandt,
welches durch einen eigens dazu angelegten Kanal, um bei noch
so trübem Fluß lauteres klares Wasser zu haben, in den Kessel,



und Reservoir geleitet und von du durch angebrachte Röhren
nach Belieben und Erforderniß der Umstände, kalt und warm,
zu jeder gefälligen Temperatur in die Bäder eingelassen wird.
Auf Vorschrift derer Herrn Aerzte bin ich auch erbötig, Aunst-
bäder zu errichten.

Uebrigens hat Endes-Untsrzeichneter in Ansehung der Be¬
quemlichkeit, Reinlichkeit, genauer und prompter Aufwartung
solche Einrichtung getroffen, um aus den Beifall und geneigten
Zuspruch eines geehrten Publikums, das nützliche und gute An¬
stalten so gerne unterstützt, sicher rechnen zu können.

Auch wird man in meiner Behausung, um dieser Anstalt
den möglichsten Grad der Ausdehnung zu geben, verschiedene
Zimmer zum Gebrauch für Aurgäste und Einnehmung von Er¬
frischungen nach dem Bade eingerichtet finden.

Der preis der fünf Haupt-Bäder, versehen mit allen Bequem¬
lichkeiten, ist p. Stunde fl. f., und diese können künftigen Sonn¬
tag als den jöten Iuny znm erstenmal besucht werden und
stehen täglich von Morgens fünf bis Abends neun auch zehn
Uhr in Bereitschaft.

Was die fünf anderen anbetrifft, die an Bequemlichkeiten
denen ersten nicht beikommen, dem ohngeachtet doch sehr gut ein¬
gerichtet sind, 26 Ar. p. Stunde; wegen unerwarteten Aufenthalt
können diese aber zuerst den 2Zten Iuny benutzt werden.

Hoff, am Lconhards-Thor."

Und in „No. 62 Menstag, d. 20ten Iuly V99-
Bad-Anzeige.
Da im Publikum verlauten will, als ob meine Bäder den

ganzen Tag besetzt seyen, so zeige hiermit an, daß noch von allen
Stunden des Tages deren abzugeben sind, und daß nunmehr
auch die Bäder zu 26 Ar. im behörigen Stand und zum Gebrauch
bereit stehen.

Frankfurt am Mayn, den 26ten Iuly.
Hoff."



„s8<)«l wurde die Zahl der Bäder vermehrt und der Saal
eine Stiege hoch dazu verwendet."

Das Gasthaus ging namentlich bei den häufigen Ein¬
quartierungen der Franzosen brillant, und es verkehrten dort viele
«Offiziere, die geäußert hätten: „nous voulons loZer cbe?
iilr. blotb". Der Ruf des Badehauses wurde abermals in einer
Extra-Beilage des „Intelligenz-Blattes vom s2. Mai sStZs"
von 22 Aerzten, unter welchen wir die heute noch bekannten
Namen: Ehrmann, de Neufville, Hofmann, Scherbius, Ncuburz,
Sömmering, Melder, Schilling finden, also gepriesen:

„Ueberzeugt von den vortrefflichen Wirkungen, welche das
Baden in mehrerem Betracht auf den msnschlichen Körper äußert,
war es uns eine angenehme Erscheinung, als der Groß-Uhrmacher
Hoff dahier vor einigen Iahren s2Z. Juni l?99) zuerst auf den
Gedanken kam, eine öffentliche Badeanstalt in seinem nahe an
dem Main gelegenen Hause zu errichten, und als er sie wirklich
sogleich, nach erhaltener Erlaubnis, in den Stand setzte.

Wir können den Nutzen und die gute Einrichtung dieser
Badeanstalt um so mehr empfehlen, da es uns bekannt ist, daß
leider! ein großer Theil des hiesigen Publikums, die wenigen
Sommermonate abgerechnet, wo es nur einen Vorteil des Badens,
nehmlich die Abkühlung, bezweckt, weit weniger Sinn für das
Baden hat, als man wünschen muß. Nicht also blos der ge¬
wünschten, besser als bisherigen Unterstützung eines freilich noch
unbelohnten kostspieligen, aber gemeinnützigen Unternehmens wegen,
sondern vorzüglich in der lebhasten Ueberzeugung von dem Nutzen,
den das Hoffische Bad leisten kann und wird, empfehlen wir
dasselbe mit der warmen Theilnahme, die wir dem Wohl unserer
Mitbürger schuldig zu sein glauben".

Bei solch reger Frequenz ward sehr viel Geld verdient,
leider aber durch das hohe Spielen des Besitzers ebenso rasch
wieder verloren, so daß er gezwungen war, wieder zu seinem
früheren Beruf zurückzukehren. Auf der Schäfergasse an dem



Hieterskirchhof Kit. L stjo. 15V, in dem später umgebauten Hause,
in dessen Brandmauer noch heute eine Kanonenkugel von dem
Bombardement der Stadt durch die Franzosen unter General
Kleber mit der Inschrift: „s2. u, sZ. Juli l?st6", zu sehen ist,
gründete er ein Geschäft. Lr starb am s8. November l826.

Sein älterer Bruder, Johann Georg Tarl, ein Fcuerkopf,
der am S. August zum Ratsherrn ernannt worden war,
hatte das Badehaus am Leonhardsthor übernommen und brachte
es zur höchsten Blüte.

Unterdessen hatte Johannes, der dritte Sohn, nach „aus¬
gestandener" Lehrzeit als Meistersohn seine dreijährige Wander-
schaft beendet, kehrte als tüchtiger Uhrmacher in seine Heimat
zurück und trat in das väterliche Geschäft ein. Sein Zeugnis
aus Wien, dem als Kopf eine Totalansicht der Kaiserstadt mit
ihren Festungswerken von l7s)2 dient, lautet — ein Kuriosum —
wörtlich:

„Arbeitszeugniß.
Wir, Zech und andere Meister des Handwerks deren

bürgert. Groß Uhrmacher in der K. K. Haubt und Residenz
Stadt Wien, attestiren hiemit, daß gegenwartiger Gesell, Namens
Johann Hoff von Frangfort geburtig, so 2l Jahr alt, und groß
Statur, auch Blümte Haaren, ist bei uns allhier 2 Jahr, —
Monat 26 Wochen, — Tag in Arbeit gestanden, und sich während
solcher Zeit treu, steißig, still friedsam, und ehrlich, wie es einem
jeglichen Handwerksgesellen gebühret, verholten Hot, welches wir
auch also attestiren und deshalben unsere somentliche Mitt-Meister
diesen Gesellen nach Handwerks - Gebrauch überall zu fördern
geziemend ersuchen wollen. Geben zu Wien den 26. Ma^
Anno l?92.

Joseph Lnder, der Zeit Gber-Vorrechner."

Schon hatte Johannes in des ältesten Vorstehers Behausung
an seinem Meisterstück angefangen — denn als Meistersohn war



er von den vier Mutjahren befreit —, hatte seinen authentischen
Geburt?- und wie Lehrbrief bei allen Professionen gebräuchlich
gezeigt und in die Lade zu verwahren gegeben — da starb sein
Vater arn "s. Dezember l7sj5 sofort reicht unterm 8. Dezember
die resolute Witwe eine Bittschrift um Erstreckung des ihrem ver-
storbcnen Ehemann im ^sahr s7S7 gestatteten Feuerrechts als
Großuhrmacher auf sie und ihren im Meisterstück begriffenen
jüngsten Etiefsohn ein, und diese wird ihr zu teil. Ja kaum hat
der junge Mann dasselbe in 8 Wochen, der kürzesten Frist, zur
Bewunderung der Geschworenen verfertigt, im Beisein beider
Herren Deputirten, des Herrn Echöff von Adlerflycht und Herrn
Baur von Eyseneck, wie auch beider, des ältesten und jüngsten
Vorstehers, aufgewiesen und somit das Meisterrecht als Groß¬
uhrmacher erlangt, überträgt nian ihm, wohl nicht ohne Einfluß
seines im Rate sitzenden Bruders, das Amt des Vaters als Etadt-
uhrmacher.

Nachdem er sein Geschäft in eigener von der Autschers-
witwe Echudt erworbener Behausung in der Echlesingergasse im
5. Quartier Vit. li Xo. 38, später No. 2, gegründet, verhei¬
ratete er sich am s. Februar s?96 mit Jungfer Anna Gertraud
des verstorbenen Bürgers und Bierbrauers Johann Georg Bönitsch
und seiner Ehefrau Dorothea Margaretha geb. Echott dahier
ehelicher Tochter.

Bis vor kurzem waren noch von ihm gefertigte Turmuhren
hier in Frankfurt im Gang, und ich gedachte oft, hörte ich die
auf der Et. Peterskirche schlagen, meines trefflichen Ahnen. Er
hat ihr seinen Namen:

d/' /«^

!) Beerdigt in Frankfurt, Sonntag, den 6. Dezember 5795.
Alt 65 Jahr, z Monat, 2H Tage.

2) Getauft 6. Januar 5773.







eingegraben, welche Inschrift ich selbst gesehen habe, als ich die
Uhr in der Turmstube zeichnete. <Ls war am Weißen Sonntag
des Jahres s8H2. Die Sonne schien so warm dem kleinen
Dachfenster herein, und aus der Airche herauf drang festlich der
Vrgclton und der Gesang der zum Abendmahl gehenden Aon-
sirmanden.

Das hübsche, „altehrwürdige Uirchlein" wurde in der irr¬
tümlichen Annahme, es sei baufällig, leider im Jahr sSZS nieder¬
gelegt, und damit ist die Uhr aus meinem Gesichtskreis verschwunden.









?)ie Schlesingergasss"), Leitengasse der einst aristokratischen
großen Gallusstraßs^), ist eine der ältesten dieses Stadtteiles und von
wohlthuender Mannigfaltigkeit der Knien, die sich bis vor kurzer
Zeit in ihrer Mspcünglichkeit erhalten hatte. Das großslterlich Hoff'sche
Haus rechts am Eingang der Gasse hatte viel Aehnlichkcit mit
dem Goethehaus auf dem großen Hirschgraben. Immer steht
mir die liebe Stätte mit ihrem rothgelbsn Anstrich, ihrer hohen,
fensterlosen, oben gebrochenen, dem in die Gasse Eintretenden zu¬
gekehrten Giebelseite vor Augen. Außer dem Erdgeschoß hatte
das Haus zwei Stockwerke, von denen das erste, wie noch bei
vielen älteren Häusern Frankfurts, ein „Ueberhanz" kennzeichnete.
In der Mitte war die geschnitzte, mit Messingbeschlägen und Vber-
licht versehene Doppelthür, zu der einige Steinstufen führten, und
zu beiden Seiten je zwei Fenster mit kunstreichen schmiedeeisernen,
nach unten ausgebauchten Gittern.

Dicht neben der Großcltern Besitzthum war das Pfarrhaus
des Herrn Eonsistorialrat Doktor Anton Airchner^. In der

h Jetzt alte Schlesingerzaffc, eine Stumpfgasse, die schon IZ50 er¬
wähnt wird; ihr Name scheint von dem Schlefingerhof No. lZ, lät. lä Xn. 2Z,
herzurühren.

2) Es wohnten in No. 7 Schaff v. Günderrode, No. g v. ksumbracht,
No. Z2 ksaman von Holzhausen, No. 14 Schaff v. Stallburg, No. 41 Baron
v. Bärenclau, No 42 Niclas von tvhlenschlazer.

h Geb. 14. Juli I77g dahier, f f. Januar iLZü.



langen Gartenmauer war ein gewölbtes grünes Thor mit kleiner
Seitenpforte, darüber hing eine mächtige Trauerweide in die Gasse.
Die vielen sich anreihenden Häuschen gruppierten sich höchst
malerisch aneinander. Nicht unwesentlich trugen zu diesem Bilde
das Brünnchen und die unter großem Schirmdach hängenden
vielen Feuerleitern, Haken und Stangen bei.

Das Hauptmerkmal außer der die ganze Breite des groß¬
elterlichen Hauses mit mächtigen Lettern einnehmenden Aufschrist:
„Johannes Hoff, Groß- und Stadtuhrmacher", war die weit wie
ein Arm in die Gasse reichende, immer pünktlich gehende Uhr
mit reich verschnörkeltem, vergoldetem Zifferblatt. Diese war eine
rechte Annehmlichkeit für die ganze Nachbarschaft^). Gegenüber
das „Schlesinzereck" sdas spätere „TafS Schierholz"), das statt¬
liche, mit Türmchen verzierte Haus des Herrn von Bellersheim,
daran angrenzend das Geschäft des wohlstehcnden Sattlermeisters
Schäfer. Ueber dem weiten Thorbogen war ein gezäumtes, sich
bäumendes weißes Roß, wie in die Straße sprengend, gleichsam
als Firmenschild angebracht. Wirklich, es bot diese Gasse mit
der an hochgespannten? Seile zwischen den Häusern hängenden
Straßenlaterne einen lustigen Anblick.

In diesem Hause wurde Freitag, den H.Mai s7ß8, Abends
vor S Uhr dem Stadtuhrmacher Hoff der erste Sohn — mein
lieber Vater — geboren; in der heil. Taufe sSonntag, den 6. Mai,
„privstim" vollzogen durch Herrn Ronsistorialrat und Pfarrer
Thristian Frssenius^), erhielt er die Namen Johann Nicolaus
nach seinem „Herrn pathen", dem „Herrn Onkel" Johann
Nicolaus Arumb, „Bürger und Diener des löbl. Bauamtes".

') Diese Uhr kam bei der Auktion nach Großvaters Tod (am Juli
M?) nach dem nahen Heddernheim, wo sie, wie weiland in der Schlesinger-
gasse, an dem Hause des Uhrmachers Bab, eines ehemaligen Lehrlings von
Hoff, angebracht wurde und bis in die 50er Jahre verblieb.

2) Geb. 55. August dahier, f 20. März ^320, der Sohn des
Seniors.



Es war mir immer ein freudiges Empfinden, daß mein
lieber Vater noch aus dem sStcn Jahrhundert stammte, und
nicht weniger, daß er in solch alter, interessanter Gasse seine
Kindheit verlebte, jedesmal — es ist dies nicht zu viel gesagt —
betrachtete ich mir, wenn auch nur im Vorübergehen, oft auch
mit Auf- und Abgehen in der Gasse selbst, das alte Haus, ge¬
dachte meines guten Vaters, der da einst aus- und eingegangen
war und sich hier mit seinen Brüdern, Vettern H und Kameraden?)
hcrumgctummclt hatte. Alljährlich am Geburtstag ging ich zur
Abendzeit hin.

Doch alles hat sein Ende, so auch dieses Stück Alt-Frank-
surt; im Jahre s889 legte man die mir teure Stätte nieder. Der
Anblick der Trümmer bewegte mich so, daß ich seitdem die
Gasse mied.

Das großelterliche Haus bot viel Anziehendes, und dies
waren nicht allein die Werkstätten, in welchen die Schlosserei und
Turmuhrmacherei betrieben wurde, sondern ganz besonders des
Großvaters Arbeitszimmer. Da waren die vielen Kasten-, Stand-
und Wanduhren und fesselten Auge und Ohr durch ihren so ver¬
schiedenen Gang und Schlag, darunter einzelne die Stunden ab¬
rufenden Kuckucks; am allermeisten ergötzten aber die Spieluhren,
die der erfinderische Großvater verfertigte. Da hielt sich der
Sohn des Hauses gern auf und lauschte den schönen Weisen.
In diesem Raum wurde auch zuerst des kleinen Nicolaus Sinn
für seinen späteren Beruf, die Kunst, genährt; denn außer den
Uhren hingen an den Wänden eingerahmt viele höchst interessante
Radierungen, Iagdstückc von Ridingcr, und große, gute Stiche

') Außer den Vettern lsoff darf Job. Caspar kauer, „der ehrliche
Caspar", der im achtzigsten Lebensjahre <S7S als Bcndcrmeister in der
Gelnhäusergasse starb, nicht vergessen werden.

9 Es seien nur die beiden in der Gasse wohnenden Brüder lvolff:
Georg, später „der alte lvolff" genannt, kehrcr an der Dreikönigsschule, und
Carl, Forftanus-Rechnungsführcr, ein außerordentlicher ksumorist, erwähnt.



von Volpato aus dem italienischen Volksleben: Da war ein
Zahnbrecher, der auf offener Straße die Menschen quälte; ein
Scherenschleifer, dem sein Zunge das Rad trat; ein Bären¬
führer und die dazu gehörende Bande mit einem Policinellokasten,
vor dem die gaffende Menge steht; ein Bäcker, sein Brod in
den Ofen schießend, und noch viele anders lebensvolle Bilder.
Auch ein ganz altmodisches Alavier stand hier, auf dem nur der
Hausherr, war er gut gelaunt, einige Tänze und Lieder aus¬
wendig spielte, wozu die Großmutter ihre schöne Stimme ertönen
ließ. Die Gabe des Gesanges ist auf alle ihre Ainder, besonders
Nicolaus, übergegangen.

Der „Herr Onkel Arumb" hielt viel auf sein patchen,
erwartete aber auch dafür von ihm Aufmerksamkeit schon vom
frühesten Alter an. Großvater Hoff hatte seinem Söhnchen eine
kleine Drehorgel zum Umhängen angefertigt; auf dieser, verlangte
der „Herr Onkel", um sich eine Freuds zu bereiten, solle ihm
Nicolaus ein Ständchen bringen. Tr wohnte im Lckhaus des
kleinen Aornmarktes und der großen Sandgasse, und als nun
der damals vierjährige Musikant in Begleitung seines Vaters
durch die Weißadlergasss dahsrtrippelte, sah schon der „Herr
pathe" droben vom Fenster herab. Tr hatte ja auch die Zeit
bestimmt; denn er wollte nicht in der Stunde, wo er allabendlich
beim Schoppen mit seinen Bekannten zusammsnsaß, gestört sein.
Ts war immerhin ein gewisses Vorrecht, das er sich ungefragt
eingeräumt hatte; nur so wollte er Pate sein.

Da stand nun der Aleine im Näntelchen — es war eine
winterliche Mondnacht — mit dem glücklichen Vater; oben
schaute der „Herr Onkel" vom zweiten Stock, ein flackerndes
Licht in der Hand, lachend herunter. Der Vater freute sich aber
nicht allein an seinem Söhnchen, sondern auch an dem selbst-
gefertigten Instrumente. Als das auch von den Vorübergehenden
und der Nachbarschaft angehörte Ständchen vorbei war, warf
der sehr befriedigte „Herr Onkel" Nicolaus als Dank einige



Stadtkreuzer eingewickelt herunter. Lins „gute Nacht" wünschend,
trollte der Knabe unter dem Schutz seines Vaters wieder heim.
Mein Vater ging eines Tages mit mir an Ort und Stelle, um
mir das Bild möglichst anschaulich zu machen.

Als Nicolaus schulpflichtig war, kam er „in die Huartier-
schule" des „alten Gräff" H auf dem „Tomödienplatz" No. 9,
neben der Wirtschaft „zu den drei Hasen." Mohl S00 Kinder,
Knaben und Mädchen, saßen da, in verschiedene Klassen, wo¬
runter es auch eine „beste Klasse" gab, geteilt, in einer großen
Stube zusammen.

Gräfs's Amtstracht war eigentümlich würdevoll, das
Kostüm der Leichenbitter, eins Art Thorrock; erst als Frank¬
furt (l8sZ) wieder Freistaat geworden, trug er statt des Hutes
ein Barett, deutsche Kappe genannt, einen sogenannten deutschen,
einreihigen Rock mit Stehkragen, und Suwarowstiefel mit Quasten.
Ruhigen Schrittes, gefolgt von seinem weißen Pudel Merkur,
ging der alte Schulmonarch zu seinem Amt.

Nachdem ein Lied gesungen oder von Gräff ein Gebet
gesprochen war, wurde meist der Katechismus abgefragt. Bann
wurde gelesen: die oberste Klasse las in der Bibel, die zweite im
neuen Testament und die dritte im Psalter. Geschrieben wurde
nach gestochenen Vorschriften und mit dem A, da es im Alphabet
der erste Buchstabe ist, begonnen. Das Rechnen wurde nicht
sonderlich gepflegt. Das Stricken dagegen mußte fleißig geübt
werden, wenn die sonstige Aufgabe erledigt war. Mein Vater,
der zu den guten Schülern gehörte, strickte sich, so lange er in
dieser Schule war, seine Strümpfe selbst, wozu er von der Mutter
die vorgeschriebene Anleitung erhielt.

Gräffs Hauptzuz war Freundlichkeit und Wohlwollen
gegen Jedermann, und sein guter Humor war nicht leicht zu

') Georg Friedrich G., geb. s. Dezember pss dahier, f ts.Zuni ZSZ2.
Die Schilderungen Gräffs und seiner Schute sind dem Aufsatz von Finger
„Georg Friedrich Gräff-- entnommen.



stören. Häufig brachte er in der Stunde Späße vor und brach
dann auf allgemeines Bitten den Unterricht ganz ab, um sich in
Erzählungen aus der Tierwelt zu ergehen, unerschöpflich, wenn
er dabei auf sein Lieblingsticr, den Hund, zu sprechen kam. so¬
bald er begann, wurde die summende Schulstube mäuschenstill.
Gräffs Bortraz war trotz seiner schweren Zunge von außer¬
ordentlicher Berechnung und verfehlte nie die von ihm erhoffte
Wirkung: wie er die Stimme senkte, daß die Hörer die Ohren
spitzten, und dann wieder wie er plötzlich aufbrüllte, daß die
Kinder vor Schreck zusammenfuhren; wie er hinhielt, wo man
wartete, wie er abbrach, wo die Neugierds aufs Höchste ge¬
spannt war; das Alles grade mit seinen Manieren, Mienen und
Bewegungen, war eine Lust anzusehen und anzuhören.

Sein Schüler Johann Wilhelm Sauerwcin hat ihn in:
„Der Gräff, wie er leibt und lebt" und „Gräff und die Schul¬
jugend im Grünen" mit des Lehrers eigenen Worten trefflich
gezeichnet, und dieser wußte das; denn er antwortet ja dem
Schüler Döring, der von seinen: Nachbar Sauerwcin „beibringt":
„Herr Gräff, der Sauerwein schreibt alles uf, was Sie sage":
„„And das wundert Dich? Du Lamesicder!""

Zur Feier von Gräffs hundertjährigem Geburtstag (am
5. Dezember s868) ging ich mit meinem Bater an seine Ruhe¬
stätte auf dem Peterskirchhof. Es lebten damals noch viele, die
seinen Unterricht genossen; sie hatten das Grab — etwas vor
dem früheren Platz des großen Kruzifixes — aufs Reichste
geschmückt.

Die „^uartierschulen" genügten indes der freien Reichs¬
stadt, die damals nur eine vom Staate gepflegte Schulanstalt,
das Gymnasium, hatte, nicht mehr, und so wurde im Jahre s803
auf der Friedbergergasse die „Musterschule" H gegründet; am
6. «Oktober s80H wird ihr Nanie zum ersten Mal amtlich

h Da, wo jetzt die licbfrauenschule. Riihncrs „Einladungsschrift der
tNusterschule von ;s«5" entnommen.



erwähnt'). Große Vpfer erheischte der weitere Ausbau derjungenAn-
stalt, so daß der Rat sich in einem Aufruf vertrauensvoll an die
Bürgerschaft um Beiträge zu einem Bürgerkapital wandte und
eine Aommission zur Einkassierung der Beiträge niedersetzte. Für
jedes Quartier war ein Sammler bestimmt. Unter ihnen finden
wir für das erste Johann Georg Earl Hoff des Rats. Sie
gingen von Haus zu Haus und durften sicher sein, keine ab¬
schlägige Antwort zu erhalten, so interessierte mau sich für die
neue Schule, die sich so gedeihlich entwickelte. Wenn ein Mann
wie „der große Uanzelredncr" Kirchner in einer Schulangelegenhcit,
die ihm besonders am Herzen lag, zu Frankfurts Bürgern sagte:
„Volk, sei hier nicht plebs, sondern populus l" so fühlten sich diese
dadurch besonders geehrt und thaten, was sie nur irgend konnten.

Eine weitausgedehnte Länderei, die von der Friedbcrgcr-
gasse bis zum Klapperfeld und diesem entlang nach der einen
Seite bis zum Versorgungshaus und nach der anderen bis zur
Stelzengasse reichte, stand der spielenden Jugend offen. Der Platz
war mit jungen Platanen und Linden bepflanzt und für Knaben
und Mädchen getrennt, so daß diese unter Platanen, jene unter
Linden sich ergingen.

Das erste Schülerverzeichnis der Musterschule von s8VH
führt als zuerst aufgenommen die Söhne des Wilhelm Earl Hoff,
des zweiten Sohnes meines Urgroßvaters, auf:

s. Hof^), Johann Georg Karl, geb. S. Juli Psiü. Eintritt
s8. April s80Z. Vater: Gastwirth und Badchaus-
besitzer. Vaterland: Frankfurt.

2. Hof, Johann Nicolaus, geb. ssi. Juli psi?. Eintritt
s8. April s80Z.

ff „Die Anstalt „Mustcrschule" begann bei einem Schulgelde von jähr¬
lich l5 Gulden allem Anschein nach am fs. April fsoz, welcher Tag also als
Geburtstag der Mustcrschulc in Anspruch zu nehmen ist."

ff Der Name ftoff ist fälschlich mit einem f geschrieben, was jeden¬
falls von der hier gebräuchliche» Aussprache herkam.
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Der letztere, im wahren Zinne des Wortes ein Muster¬
schüler, war selbst nicht wenig stolz auf seine Leistungen in sämt¬
lichen Fächern. Von Natur ein anstelliger, netter Junge, machten
ihn ein blühendes, rotbackiges Gesicht und der blonde, reiche
Lockenkopf, wegen dessen ihn der des Deutschen nicht völlig mäch¬
tige französische Sprachlehrer <lu Vlllurck „Hammlecot" (Hammel¬
kopf) nannte, zum Liebling seiner Lehrer.

Wenn ich auch der Geschichte vorgreife, sollen doch schon
hier einige Worte der Erinnerung an ihn, den trefflichen Mann,
folgen; denn auch ich kannte und schätzte ihn um seiner Liebe,
Herzensgüte und seines Frohsinns willen, und mein Vater sprach
stets mit aufrichtiger Anhänglichkeit von seinem lieben Vetter
Johann Nicolaus Hoff „dem Hannoveraner Nicola", so genannt,
weil er zu Anfang der zwanziger Jahre bleibend nach dorten
übergesiedelt war.

Er war ein Rechengenis, die Bewunderung aller Zachver¬
ständigen und anerkannt der erste Buchhalter in der Residenz
Hannover. Zeine Zachkenntnis wurde öfters in verwickelten und
verzwickten Fällen gerichtlich und privatim in Anspruch ge¬
nommen. Er selbst illustrierte seinen Ausspruch: „Geld ist ein
Unglück I Die Hauptsache in der Welt ist Arbeit I" am besten.
Denn an ersterem hatte er nie Ueberfluß und an letzterer nie
Mangel; im Gegenteil, er war bis an sein seliges Ende im Ge¬
schäfte thätig. Die Seinen konnten mit vollem Rechte bei seinem
Tode am 8. Juni (3?9 von ihm sagen, daß sein Leben köstlich
war, weil es Mühe und Arbeit gewesen ist H.

In die Musterschuls kam nun auch unser Nicolaus, der
Sohn des Ztadtuhrmachers, der sowohl durch die ganz ausge¬
zeichneten Folio-Schreibhefte, deren Wert, was den Reichtum
der Ausführung anbelangt, hochgepriesen wurde, und worüber
auf den Prüfungen des Staunens gar kein Ende war, als auch

h Sein ältester Sohn Nicolaus Victor Soff lebt nach langen, arbeits¬
reichen Jahren in Wiesbaden.



durch seine Leistungen in anderen Fächern, besonders im Fran¬
zösischen und Rechnen, bald die Freude der Lehrer ward. Seine
Lieblingsstunde war das Zeichnen bei Herrn Adam prestel'),
der nachmals so entscheidend für sein Leben wurde.

Welche Auswahl der herrlichsten Spielplätze war in nächster
Nähe des väterlichen Hauses! Nur wenige Schritte durch das
Anwesen eines Nachbarn, den „Stoßhof," und der ausgedehnte
„Zuughof" sowie der angrenzende „Rothehof" waren erreicht,
in beiden eine Fülle malerischer Architekturen. Nnd welch' einen
Tummelplatz für die Zugend bot der damals noch öde, teilweis
ungepflasterte Roßmarkt mit dem Herkulesbrunnen ^), wo im Gras
die geselligen Störche herumspaziertcn. Gleich daneben die „Stadt¬
allee", der jetzige Goetheplatz, mit ihren herrlichen Linden. Am
schönsten war es aber, besonders zu Meß- und Ferienzeiten, am
Leonhardsthor oder der Leonhardspforte in dem Badchaus bei
des Großvaters ältestem Bruder, dem Ratsherrn, der dieses
Amt 2) viele Zahre, bis zu seinem am 2. Zum H8Z6 erfolgten
Tode, bekleidete. Er war ein gutmütiger, jovialer Mann, der
sich aber trotzdem in Respekt zu setzen wußte. Gern gingen die
Brüder aus der Schlesingergasse hin, zumal dort außer lieben
Tousinen viele Bettern verkehrten — unter welchen der später so
berühmte Kupferstecher Eugen Eduard Schäffer H —, mit welchen

h Johann Adam p., Maler und Kupferstecher, geb. am 25. Januar
P75 zu Nürnberg, st u. Bktober I8i8 dahier.

2) Er stand da, wo jetzt das Guttenbergdenkmal sich befindet.
Er hatte zu dieser würde ein Wappen nötig und mußte sich

uoieus volens zu einem entschließen, und so entschied er sich — was lag
näher? —außer zu der Sanduhr zu dem Anker, dem Symbol der Hoffnung.

') Geb. so. März M2, st 7. Januar tS7p Sein Geburts- und Eltern.
Haus war am vom aus dem Garküchenxlatz, in dem linken der jetzt noch
mitten auf dem Platz stehenden Häuschen, wo sein Vater der Gastwirt einer
„Garküche" war. In einer der Mansarden, welche er zum Arbeiten inne¬
hatte, ist in einer Fensterscheibe sein von ihm eingeschnittencr Name „Eugen
Eduard Schäffcr" »och erhalten.



zu spielen und sich ain Mainufer herumzutreiben eine Haupt-
freude war.

Die User „hierüben" und „drüben in Sachsenhausen" boten
damals durch mancherlei jetzt nicht mehr vorhandene Bauten
viel mehr Reiz und Abwechslung als heute, ganz abgesehen von
der Leonhardskirche. Gleich dem Thore gegenüber der auf hoher
Treppe ruhende große Urahn, im Volksmunde „Elephant" ge¬
nannt, von weichern nian das meist schwerbefrachtete, von sechs
Pferden gezogene Mainzer Marktschiff beobachten konnte. Der
Nicolaitürmer pflegte bei dessen Ankunft zu blasen. Dann all die
schönen Pforten: das an die Airche sich lehnende alte Leonhards-
thor mit seinem hohen runden Turm bot besonders von außen
«inen herrlichen Anblick. Der Eingang zu der Wohnung über
dem Thor war in der Ecke neben dem Badehaus; das war ein
malerischer Winkel! Hier wohnte von sZZZ bis zu seinem
Tode H550 Albrecht Dürers Schüler, Hans Sebald Bcham').
Dann das reizende Holzpförtchen und weiter oben das Fahrthor
mit dem Rententurm und dem daranstoßenden Saalhof, das
Heilig-Geistpförtchen, das Metzgerthor, das Fischerpförtchen, und
endlich der schöne Brückenturm. Und über alledcm, gleichsam
thronend, das Altfrankfurtsr Wahrzeichen, der Uaiserdom. Was
gab das der Stadt für ein stolzes Ansehen! Auch der Schneid¬
wall am ehemaligen Weinmarkt, eines der originellsten malerischen
Bollwerke, mit seinen Lauben und Schattengängcn wurde auf¬
gesucht und auf den Basteien über der in der Tiefe gehenden
Schneidemühle ganze Mittage zugebracht.

Und sollte man's glauben? Als auf Befehl des Fürsten
Primas s 306 Gräben, Wälle und Stadtmauern mit ihren Türmen
und Warten, Thoren und Zugbrücken, die sonst Schutz und Wehr

h Aus jener Zeit stammt das von ihm I5Z5, gemalte, noch im Besitz
der Bachkommen auf der „Gcde" befindliche Bildnis des 2tjährigen Gilbrccht
von ifolzhausen.



geboten, fallen mußten, da zogen dieselben Knaben, die einst so
glücklich da gespielt, mit Spaten und Schaufeln hinaus und halfen
den Bürgern an der Zerstörung der Plätze, wo sie ihre Jugend
verbracht!

Viel und lebendig wußte unser Vater au» den Kriegsfällen
zu erzählen. Damals hatte Frankfurt durch Brandschatzung und
Gewaltthat fortwährend schrecklich zu leiden. Schien einmal das
Werk des Friedens gesichert, so brach schon wieder die Kriegs-
furie los, und damit kam neue Drangsal über die Stadt. Das
Jahr l8t)6 blieb meinem Vater unvergeßlich ; seine Litern wußten
sich mit den Ihren vor Not in Folge der fortwährenden Ein¬
quartierung kaum noch durchzuhelfen. Der Sturm kam, unter
ihm brach das s 000 jährige deutsche Reich zusammen und mit
ihm die rsichsstädtischs Freiheit. Der Rheinbund ward unter¬
zeichnet; Frankfurt bekam seinen Fürsten Primas Earl Theodor
von Dalberg. Dessen Residenz war im Bundespalais in der
großen Eschenheimerstraße. Schon am s8. Januar war die
Stadt von Angereau besetzt und wurde mit ^ Willionen Franken
gebrandschatzt. Da zog am 2. Oktober, von Paris kommend,
der Kaiser Napoleon an der Spitze seiner Armee durch die be¬
drängte Stadt. Alles eilte den Welteroberer zu sehen. Vater
Hoff nahm seinen Nicolaus mit auf den nahen Roßmarkt, setzte
ihn auf seine Schultern und zeigte ihm den Wann im kleineu
Hütchen, der langsam auf seinem Schimmel dahergerittcn kam,
umgeben von seinem Stab, den Warschällen und Generälen, und
gefolgt von seinem siegesgewisssn Heer. Darunter erregten die
Grenadiere der prächtigen kaiserlichen Garde in ihren hohen
Bärenmützen ungeheures Aufsehen. Der kleine Junge, wenn auch
erst 8 Jahre alt, prägte sich doch das Bild des Bedrängers,
dem „sein Ich die Welt war", mit den kalten, eisernen Zügen
fest ein.

Von den feindlichen Scharen, die durch die große Gallus-
gasse zogen, eilten viele im Vorbeimarsch, die große, weit heraus-



stehende Uhr für ein Nirlsschild haltend, auf Großvaters Haus
zu. Da sie die Thüre verschlossen fanden, gingen sie daran, die¬
selbe mit den Gewehrkolben einzuschlagen, bis man ihnen, freilich
nicht ohne Furcht, öffnete, worauf sie, von ihrem Irrtum über-
zeugt, wieder abzogen.

Auf dem Durchmarsch nach Rußland versprach ein französischer
Grenadier Großmutter hoff, ihr bei seiner Rückkehr aus Dank¬
barkeit für die genossene Pflege einen Shawl mitzubringen. Alle
Einwendungen dies nicht zu thun, verfingen nicht. Oft wurde
an diesen Nlann und sein Versprechen gedacht; doch als die
gräßlichen Nachrichten von dem Ausgang des Fcldzuges hierher
drangen, da gab man die Hoffnung ihn nochmals zu sehen, auf.
Nie war man daher erstaunt, als eines Tages auf der grauen¬
haften Flucht der Nrann doch wieder in der Großcltcrn Haus
einkehrte und Großmutter einen kostbaren Shawl, den er in
Akoskau mitgenommen, mit denNortcn: ,chlsc!ame,je remplis
ms promesse!" überreichte I Die Freude, daß er sein Leben
davongebracht, war größer als die an der Kriegsbeute,
und mein Großvater mochte sich erst gar nicht dazu ent¬
schließen sie zu behalten; doch wurde der Shawl schließlich, um
den Soldaten nicht zu kränken, angenommen. Nieine Groß¬
mutter hielt ihn wert, konnte sich aber in ihren Verhältnissen
nicht öffentlich darin sehen lassen.

In jenen Tagen fanden die Brüder beim Durchstreifen der
Stadt einen Lancier, einen blutjungen Offizier, mit durchstochener
Seite tot auf dem Roßmarkt liegen; wahrscheinlich war er da
kurz vorher an seiner Verwundung gestorben. Diesem nicht mehr
hülfreiche Hand bieten zu können, verstärkte ihr Nkitleid für ein
halbverhungertes Aosackenpferd, das ledig und herrenlos herum¬
lief, umsomehr: sie singen es ein und nahmen es mit, um, wie
sie hofften, es pflegen, ja behalten zu dürfen. Doch mein Groß¬
vater, über diese Einquartierung wenig erfreut und die ganze
Sachlage sofort erkennend, rief, als seine Jungen überglücklich











grade mit dem Tiere die wenigen Stufen ins Laus herein¬
kamen: „wollt Ihr gleich mit dem Klepper dem Haus enaus
un es Widder hinbringe, wo Ihr's geholt,!" „Ei, vatter, mer
wolle ja das arme Mer nor fiddernl" „Ääch noch? Bin froh,
wann ich for Euch genug hab! — Nci! Uff der Stell fort! sag
ich. Iwwer Euer Mitleid kennt mer schließlich noch als Spitz-
bub eigestcckt wern! — Unner alle Umstänn fort!" Es war ein
großer Kummer, als die Jungen aus ihrem Traum, auf so
billige Art zu einem Pferd gekommen zu sein, herausgerissen
wurden.

Der Frühling j8sZ kam. Napoleon, dessen Armee im
Jahre vorher in Rußland so schrecklich zu Grunde gegangen
war, führte ein neugebildctes Heer über den Rhein. Noch bestand
der Rheinbund. Bei Leipzig fand die Entscheidungsschlacht statt,
und Napoleon mußte, ein geschlagener Held, wieder über den
Rhein zurückeilen. Da trat ihm bei hanau der bayrische General
wrede in den weg; doch wie ein „verwundeter Löwe kämpfend"
schlug er dessen Angriff zurück. So kam er mit dem Rest seines
durch Rümpfe, Strapazen und Krankheiten fast aufgeriebenen
Heeres nach Frankfurt. Von Napoleons herannahen sain
Zs. Gktober) benachrichtigt, ritt eine Deputation, an deren Spitze
Bernhard Aubin, «Oberstlieutenant der Bürgerwehr, ihm entgegen
und geleitete ihn an den Lazarethbaracken aus der pfingstweide
vorüber in die von Bethmann'sche Villa Dort fand der „große
Kaiser" die letzte Nachtruhe auf deutschem Boden. Durch den
Eindruck der Pflege, welche seinen Soldaten in Feindesland zu
teil ward, fühlte sich Napoleon der Stadt verpflichtet. Er gab
alsbald Befehl die Thore zu schließen, damit die Stadt vor
Plünderung bewahrt bleibe, so daß sein Heer um die Stadt
herum ziehen mußte. Die Bayern, Frankfurt den Franzosen über«

!) Simon Moritz ron Bethmann, Aaiserl. Russischer Staatsrat, geb.
Oktober t?68 dahier, f 28. Dezember ^826.



lassend, hatten Sachsenhausen und die Brückenmühlen besetzt,
deren eine durch die Beschießung <am s. Nooeinbsr) in Flammen
aufging. Da, in verhängnisvoller Stunde, wandte sich Napoleon
auf seines Gastwirts Bitte „die Stadt zu schonen" mit den Worten
an Marschall Berthier: „Pultes cesssr Is keu!" und gab damit
großmütig der geängsteten Stadt den Frieden.

Wie unzählige Andere, so eilte auch Nicolaus an das
Friedbergerthor, um den Kaiser nochmals zu sehen. Alls diese
Ereignisse verfolgte der bereits Fünfzehnjährige mit dem größten
Interesse.

Kaum hatte das französische Heer die Stadt im Rücken,
nahten auch schon die Verbündeten, die mit Jubel empfangen
ihren Einzug svom 2. November an) hielten. Da sah Nicolaus
alle die Helden, von welchen für ihn der anziehendste Blücher,
der greise „Marschall Vorwärts", war. Der Fürst Primas hatte
Frankfurt verlassen; bald wehte von der Großherzoglichen Residenz
das Banner der wieder freien Stadt.

Auch Erinnerungen spaßhafter Art „ut ds Franzosentid"
erzählte Vater gern. So von einem Wachtposten, der einen vor¬
übergehenden Soldaten „tilou!" nennt. Dieser, ein Schwabe,
meint, jener wünsche zu wissen, wie viel Uhr —- „titou" —
es sei, und sagt auf seine Uhr sehend ganz gutmütig: „Es ischt
eben halber viere!" Vder von den beiden Sachsenhäusern, welchen
ein französischer Soldat, der von dem einen angerempelt wird,
in drohendem Ton zuruft: „Vrens? Zurcke ü vous!" „Du,
was Hot ewe der Dlwel iwwer Dich gesagt?" fragt der eine
seinen Kameraden. „Li, er Hot gesagt: Es brennt in em
Garte, awwer ma waß net, wu!" Vder von der Sachsenhäuserin,
die ihrer Einquartierung das Essen auf die Wachs bringt, wo¬
rüber dieser vor Freude über den Anblick in die Worte aus¬
bricht: c'est bon, c'est bor>!" „Was?" sagt die Frau,
„dumm Bos, des sein kaa Säubohne net, des sein Blummekihl!"



Nach der „Retirade" bei Hanau war durch die vielen
Aranken und Verwundeten das sogenannte „Lazarethfieber" in
unserer Stadt ausgebrochen. Auch Großvaters Haus blieb nicht
verschont: es war mein Vater, der schwer darniederlag, so daß
lange Zeit sein Leben in höchster Gefahr stand. Herr von Beth¬
mann schickte auf Veranlassung des Herrn Pfarrer Airchner, des
treuen Nachbarn, seinen Leibarzt. Dieser war unermüdlich, des
Hauses Sohn zu retten. Mein Großvater saß Tag und Nacht
als Pfleger an dem Bette seines Nicolaus — der Aranke hatte
sein Lager in des Vaters Arbeitsstube, demselben Raum, wo er
das Licht der Welt erblickt —, in den kalten Nächten seine Füße
in dessen Bett wärmend, unbesorgt wegen der Ansteckung. Der
größten Gefahr entrissen, verspricht der immer noch Schwerkranke
dem Arzte, wenn er wieder genese, werde er ihm aus Dank¬
barkeit das Portrait „des alten Fritz" in Areide ausgeführt zum
Geschenke machen. Gr genas und hielt Wort. Diese Zeichnung
fand ich nach SV Jahren bei einem Trödler in der alten Iuden-
gasse, in dem Hause, wo Ludwig Börne'j s6. Mai s78S) ge¬
boren, und erstand sie. Welchen Weg mag dieselbe genommen
haben, bis sie dahin gekommen?

„Herr Vnkel Hoff des Rats" hielt wie Vaters Pate Arumb
besonders viel von Nicolaus; auf seine Geschicklichkeit im Zeichnen
war er ordentlich stolz, so daß er ihn sogar vor seinen Söhnen aus¬
zeichnete. Zu Neujahr mußten ihm seine Ainder und Neffen
förmlich gratulieren, darauf sah er. Nun waren in der Familie
nicht weniger als vier „Zohann Nicolaus", alle Paten des
„Herrn Vnkel Johann Nicolaus Arumb". Um diese von einander
zu unterscheiden, bediente sich der Herr Rat folgender Abwechs¬
lungen : Den ältesten, seinen Sohn, rief er „Nicolaus"; den Sohn
seines Bruders Wilhelm, welcher vor ihni das Badhaus be¬
sessen, „Nicola; meinen Vater „Niceles" und einen anderen

>) h >2. Februar >SZ7zu Paris.



Neffen, den späteren Professor Fritz an der Universität Breslau,
„Niclas". Dabei ist niemals eine Verwechslung vorgekommen,
jeder hörte nur auf den ihm vom Vnkel gegebenen Namen;
sogar untereinander redeten sie sich nicht anders an. An solchem
Tage ging es im Badhaus am Leonhardsthor nicht ohne Fest¬
lichkeit, wozu die rührige Frau Rätin das Ihre that, ab. Nach¬
dem jeder dem Herrn Rat eine Gabe, wenn auch nur ein Schrift¬
stück, überreicht hatte, wurde ein gemeinsames Mahl genommen
und nach diesem vom Herrn Rat jedem als Hauptsache ein Geld¬
geschenk eingehändigt. Mein Vater vergaß niemals dem Herrn
Gnkel eine sclbstzefcrtigtc Zeichnung zu geben. Der Herr Rat
betrachtete alles eingehend; doch wenn er seines „Niceles" Arbeit
in die Hand nahm, sah er sich, die buschigen Brauen cmpor-
ziehend, mit wahrem Stolz im ganzen Rreis um — aller Augen
waren auf ihn gerichtet — und fragte mit besonderer Betonung:
„Nun, wer von Luch kann das dem „Niceles" nachmachen?
Nicht wahr, das kann keiner?" Alles still! Und in die Tasche
greifend, reichte er diesem ein blankes Stück mit den Worten.'
„Hier, Niceles, hast Du auch einen Rronthaler!" Die andern
wurden ihm darüber nicht gram; er war eben der Liebling der
Familie.

Aber nicht durch sein Zeichnen allein machte sich mein Vater
beliebt, auch mit seiner ungewöhnlich schönen Singstimme erfreute
er das elterliche Haus und die Verwandtschaft. Das musikalische
Talent wurde durch den Theaterbesuch ungeniein genährt. Für
das ganze Hoffsche Haus war nämlich das Theater frei, da
mein Großvater die Theateruhren zu besorgen hatte. Besonders
die Mozartschen Vpern versäumte der Anabe nicht zu hören;
ja er besuchte das Theater so häufig, daß der Regisseur Werdy
den Vater darauf aufmerksam machte, seine Rinder nicht zu oft
in die Gper gehen zu lassen. Diese Besorgnis war jedoch un¬
begründet; denn das (Orchester und der Gesang bildeten die
Hauptanziehung. Der Sinn für Musik wurde so geweckt, daß



Nicolaus seinen Vater bat, ihn ein Instrument lernen zu lassen,
und er wählte zu seinem Gesang die Guitarre, die ihm bei den

Ständchen in der „Entführung" und im „Don Juan" besonderen

Eindruck gemacht hatte. Mein Großvater, nicht abgeneigt, be¬

sprach sich mit dem Grchestermitglied Brand, einem Virtuosen

auf der Guitarre, und dieser gab nun dem glücklichen Nicolaus

Unterricht. Das war im Jahre l8s2. Ich besitze noch das
Instrument.

Seine Fortschritte in der Musik waren gerade so erfreulich
wie die im Zeichnen. Nicht nur die Seinen, von denen vor

allen die Mutter und die beiden Schwestern^) ihre große Freude
daran fanden, nein, „bald wurde im engen Gäßchen", wie wei¬

land bei dem Sohne des reichen Kaufmanns Melchior von Bremen

in Musäus Volksmärchen, „alles Ghr, wenn der Virtuos sein
Instrument ergriff, einen Accord anschlug und die rührenden

Melodieen den harmonisch gestimmten Saiten als Begleitung zu

seinem Gesang entlockte. Die Mütter beschwichtigten die Kinder,
die Väter wehrten den lärmenden Knaben vor den Thüren, und

er hatte das Vergnügen zu bemerken, wenn er anfing, zu prälu¬

dieren, daß hie und da ein Fenster geöffnet wurde, ja gegenüber

im Patrizierhaus die adeligen Fräulein ihrer Blumen in den

Erkern warteten. Es rauschten seinephantasieen in frohem Allezro,

oder hüpften in scherzenden Tanzmelodieen daher, oder es wälzte
ein schwerfälliges Andante sich über den Steg der Laute."

Bruder Philipp lernte bei dem Vrchestermitglied lserbold die

Flöte, die mit der Guitarre zu schönen Duetten sich vereinigte;
er wurde gar bald wie sein Bruder ein Virtuos, so daß er sogar

seinen Lehrer zuweilen im Brchestsr vertrat.

Im ksause des Großvaters herrschte Zucht und Strenge;

schon die Sitte, daß die Kinder die Eltern mit „Sie" anredeten,

h Maria Anna, geb. 17. Oktober ;sv2, s z> Januar 1872. Johanna
Philixxina, geb. n> August ;soz, h 22. September ;sss in Stuttgart.



brachte Respekt. Des Sonntags wurde darauf gehalten, daß die
Rinder abwechselnd in die Rirche gingen. Läutete es auf dem
Ratharinenturm und mein Großvater sah, daß eines der für
diesen Sonntag zum Rirchzanz Bestimmten im Fortgehen zau-
derte, so sagte er — mein Gnkel Garl hat es mir später selbst
erzählt —: „<Larl, es läut' in die Rerch; Du wääst, der Herr
parrer Rerchner sieht druff, daß er pinktlich an Euern Plätz
sitzt!" „Ach, Datier, die Rerch is ja kää Frosch, die hippt net
fort!" — „Wart, ich will Dich die Rerch mit eme Frosch ver-
gleiche!" Und patsch, hatte er eine hinter den Vhren. „Un etzt
mach gleich, daß de fortkimmst! Ich will Dich!"')

Sehr komisch war seine Art, wenn einem der älteren Söhne
Maß zu eiuem Anzug genommen wurde; denn ein solcher mußte
recht völlig gemacht werden. Das wußten die Jungen und such¬
ten dein Schneidermeister beim Fortgehen ihre Wünsche, daß er
den Anzug ja recht modisch und passend machen möge, trotz des
Vaters Aufpassen? vorzubringen. Merkte er dies, so eilte er dem
Schneider bis auf den Flur nach und frug: „Hörn Se einol!
Was hat Ihne dann ewe mei Soh noch zugepischbelt?" Zögerte
dieser nur einen Augenblick und wollte „nicht mit der Sprache
herausrücken", so rief mein Großvater ganz aufgebracht: „Gleich
eraus damit, sonst komme Se mer net mehr ins Haus!" So
bekannte er dann: „Der Herr Sohn wünschen den Anzug recht
modern." „Modern? — Wart, ich will em zeige, was bei mir
modern is. Völlig, ganz völlig wird er gemacht, un zwar so,
daß er noch e paar Jahr eneiwachse kann un ääch all die annern
noch! — Verstehe Se mich? Der Rock lang un weit un die
Aermel un Hose tüchtig eingeschlage! Deß nenn ich modern!
Rn daß net zu große Lappe in de Höll falle! Die braucht
mei Frau zum Flicke!" — Unpraktisch war die Methode nicht,

') Wenn Großvater geschäftlich oder mit den Seinen sprach, so
wandte er die Frankfurter Mundart an. — Die ZZialcktstcllen sind von
G. Ad. Strcchccker controlliert.



und unser Vater hatte sie nicht vergessen, sondern wandte sie,
wenn auch nicht so weitgehend, bei seinen Buben wieder an.

Das „Vieruhrbrod" teilte mein Großvater den Kindern
während der Obstzeit selbst aus, um die gute Hausfrau aller
Unzufriedenheiten zu entheben, die unter so vielen Geschwistern
möglicherweise ausbrechen konnten. Es ging dabei schriftgemäß
her, denn der Hausvater hub an an dem ersten, bis zu dem
letzten, also: „Niceles, her! Hier sechs Rinneklaue, acht Mera-
belle, sechs cIuetsche! Fort, un kää Wort gered't!" Und so ab¬
steigend den Jüngeren immer weniger, bis endlich die Kleinsten
mit dem ihnen Beschiedenen, jedesmal mit dem ernstlichen, viel¬
sagenden Zusatz: „Fort, un kää Wort gered't I" entlassen wurden.
Wehe ihnen, wenn sie es dennoch bisweilen wagten, wider den
Hausvater zu murren; sie gingen darauf unerbittlich ihres Teiles
verlustig und mußten ihr Brod, das die Mutter geschnitten,
trocken essen.

Das Rauchen war meinem Großvater Hoff geradezu ver¬
haßt, und er suchte diese Abneigung vor seinen Söhnen damit
zu rechtfertigen, daß er sie auf die Unkosten, welche es verursacht,
hinwies. „Wann er Euch ebbes aagewehne wollt, so schnuppt"
— er war selbst ein leidenschaftlicher Schnupfer —, „des is nct
so kostspielig; un was des Wichtigste dabei is, mer kann mit
dene, dcne mer e Pris offerirt, viel ehnder e Gespräch aaknippe.
Selbst in dem Fall, daß er kää Schnupper is, werd er for die
Freundlichkeit beim Präsentirs danke, un so is unner alle Um-
stänn wenigstens die Unncrhaltung aagebahnt".

Der gute Alte war eben noch ein Mann aus dem acht¬
zehnten Jahrhundert, dem die damaligen Gebräuche lieb waren.
So konnte er sich auch nicht von seinem Zopf trennen, täglich
ließ er sich denselben vom Friseur machen, wobei er in seiner
Arbeit fortfuhr. Er trug ihn bis weit in das neunzehnte Jahr¬
hundert hinein, und alle Überredungskunst seiner Gertraude, die
kostspielige Mode doch fahren zu lassen, half nichts. Da faßte



sich eines Morgens die Hausfrau in Verabredung mit dem
Friseur das Herz, auf ein von ihr gegebenes Zeichen dem Herrn
Stadtuhrmacher den Zopf abschneiden zu lassen, Ls war ein
gewagtes Unternehmen; dennoch führte sie es, allerdings mit
einer darauffolgenden stürmischen Scene, aus: Ein Schnitt, und
er lag zu Boden! Da aber wurde der gegen seinen Willen also
Schimpfierte entsetzlich aufgebracht und wollte nun seinen ganzen
Zorn an dem Friseur, der doch die geringste Schuld trug, aus¬
lassen. Seine Frau besänftigte den erregten Gatten und machte
ihn auf die täglichen Rosten aufmerksam; doch war er lange
Zeit sehr verdrießlich, genierte sich sogar über die Straße zu gehen
und mochte sich gar nicht mehr im Spiegel sehen.

Mit Not hatten die Großeltern oft zu kämpfen. Die Fa¬
milie war sehr zahlreich, die heranwachsenden Rinder kosteten
viel, und der Großvater konnte bei seiner oft zu pünktlichen,
gewissenhasten Arbeit, wo sie gar nicht angewandt war und auch
nicht bezahlt wurde, kaum allen ^Anforderungen genügen; aber
sein Ehrgeiz war unzemein groß, sein Ruf galt ihm, was die
Arbeit anbelangte, alles! Lr wollte der Erste, der Tüchtigste sein I
Es war ihm nichts Geringes, wenn er bei Ablieferung einer
städtischen Arbeit, etwa einer Stempelpresse, denn diese waren
mit ein Hauptstück seines Rönnens, vor dem versammelten Rat,
worunter denn auch sein Bruder saß, öffentlich belobt wurde;
das war ihm mehr als alle Bezahlung. An solchen Tagen
fühlte er sich in besonders gehobener Stimmung.

Am Ende jeder Woche den Gesellen den Lohn auszuzahlen,
war oft, obschon diese im Hause wohnten und die Rost hatten,
kaum zu erschwingen. Mein Vater erzählte uns, wie es ihn schon
in seiner Rindheit mit Rummer erfüllt habe, wenn seine gute
Mutter zu dem Vater in die Stube kam und leise zu ihm sagte:
„Johannes, weißt Du mir keinen Rat, was ich heute für die
vielen Leute kochen soll? Ich habe gar kein Geld mehr!" „Ja,
Gertraud, des dhut merr lääd, ich hab ääch nir mehr!" Und



sich besinnend, frug er, obschon das in solchem Falle der ständige
Rat war: „Haste dann noch Mehl?" — „Ja, das ist noch da!"
„Dann mach e Mehlspeis I" Damit mußte die Hausfrau sich zu¬
frieden geben, weiter ging der Hausherr, dem schon die Frage
seiner guten Frau fast das Herz zuschnürte, nicht.

Eine Eigentümlichkeit meines Großvaters war es, daß er
in gedrückter Stimmung, die nicht selten durch die Ebbe in der
Aasse verursacht war, als Erleichterung vor sich hinpfiff. Das
wußten und verstanden alle Rinder, und keines wagte dann im
Hause Lärm zu machen oder gar des Vaters Stube zu betreten.
Aam einer der Löhne grade heim und wußte nichts von der
Atmosphäre, die im Hause herrschte, so eilte man ihm mit ge¬
wichtiger Miene entgegen und sagte möglichst leise — denn das
Arbeitszimmer war dicht neben der Hausthüre —: „Du, sei ruhig,
der Vatter peift!"

Wenn die Gesellen beim Abendbrot die Butter zu dick
strichen, so gab er ihnen ziemlich deutlich sein Mißfallen darüber
zu verstehen, und sie verstandsn's auch. Nur einmal bei einem
Schweizer, dem er mit der Frage: „bei Euch is fett Vieh?"
auch andeuten wollte, daß er die Butter zu dick streiche, predigte
er tauben Vhren, denn dieser antwortete: „Jo, Meischtsr, e feißes
Veeh Hämmer bi eus im Ländli!" und schob die heiße Aartoffel
mit dem darauf zergehenden und hsruntertriefenden Unollen
Butter in den Mund. Doch auch dieser unterließ seine Lieb¬
haberei, als ihm Mitgesellen des Meisters Worte aus dem Artert
übersetzten.

Durch Gesellenwechsel kam leicht Störung in das Familien¬
leben. Waren die Leute lang da, nun, so war man an ihre
Eigenheiten gewöhnt, und sie wurden als mit zu der Familie
gehörend angesehen und demnach behandelt. Am liebsten nahm
mein Großvater Süddeutsche, vor allem Vssterreicher, die einzige
Art, wodurch er seiner politischen Richtung Ausdruck verleihen
konnte. Traute er einem reisenden Gesellen, der etwa den zünftigen



Gruß nicht ohne Anstoß oder nicht mit der dem Meister ge¬
bührenden Ehre hersagte, nicht, so zeigte er ihm irgend einen
Teil einer Uhr mit der Frage: „Wie heißt des Stick?" Sagte
dieser, wie es vorkam: .Herumdrehrädchen", so geriet Großvater,
der das als Beleidigung ansah, in nicht geringen Zorn, sprang
auf und rief: „Enaus! Ich will Tuch — Erumdrehrädche!"

Im Hause wohnte auch meines Großvaters Stiefschwester,
„Frau Tante Zipp"H Es war eine Schafferin, die nie genug
thun konnte. Von den Rindern war sie nicht geliebt. Ihr
struppiges, fuchsrotes Haar, das um die Haube herumflatterte,
dann die schwarzen, stechenden Augen, bewaffnet mit einer ge¬
waltigen Hornbrille, machten ihr Aussehen nicht verlockend. Sie
hatte den Namen „die böse Sieben!" Unerbittlich streng, hielt
sie besonders die Mädchen fest im Zaum, sah häufig ihr Strick¬
zeug nach und wurde sehr unangenehm, wenn eines es nicht
nach ihrem Sinn handhabte; ihrer Zungenfertigkeit freien Lauf
lassend, begann sie: „Du klää Rratzberscht, willst de bariere un
nct so knoddele?" und gab auch noch einige Püffe dazu. Sie
hatte das Recht, bis zu ihrem Tode in dem Hause zu wohnen,
und ließ sich auch nach Großvaters Ableben nicht von dem neuen
Besitzer vertreiben. Wir Rinder hörten noch von der Tante Zipp,
deren ich mich aber nicht erinnere. Nur ihr wohlgepflegtes Blumen¬
fenster und den schmetternden Kanarienvogel stelle ich mir noch
lebendig vor. Auf ihren herben Eharakter wirft diese Liebhaberei
immerhin ein mildes Licht. Ihr Tod, Sonntag, den lk. April l8^5,
Nachts s2Uhr, war für sie und die Verwandtschaft eine Erlösung.

Durch Einwendungen oder gar Widerspruch war bei meinem
Großvater gar nichts zu erreichen; strikt mußte sein Wort befolgt
werden. Mein Vater erzählte davon folgendes Beispiel: In dem

st „Frau Maria Anna Zixx, weiland Herr» Johann Jacob Iixr,
gewes. bies. Bürgers und Bäckermeisters, uachgcl. Wittwe, eine geborue
Lchudt, weiland Herrn Carl 5chudt, dies, aewcs. Bürgers und Autschers,
ehel. Tochter, geb. 28. November N56, starb aM 86 Jahre,» Monate, l? Tage."



eine Stunde entfernten Rödelheim wohnte eine Tante des Groß¬
vaters, die schwer erkrankt war; über ihr Befinden befiel ihn
mitten in der Nacht solche Unruhe, daß er kurz entschlossen aus¬
stand und, in die Kammer seiner Löhne tretend, diese mit den
Worten weckte: „Niceles und Philipp, gleich uff, agezoge, nach
Reddlem geloffe un nach der Dante gefragt!" Schon auf die
erste, naheliegende Einwendung der noch Schlaftrunkenen: „Awwer
Datier, doch jetzt in der Nacht nit?" entlud sich beinahe ein Un¬
wetter, und so beeilten sie sich fortzukommen; es war nichts zu
machen. Als sie beim Fortgehen, nachdem sie ihr Vater der
Hausthüre hinausgelassen hatte, noch fragten: „Wo wohnt denn
die Dante?" gab er nur die Antwort: „In Reddlem! Fragt de
Nachtwächter!" Und die Thüre schlug hinter ihnen zu. Stelle man
sich nun den einsamen Weg von damals vor und den Austrag
zur Nachtzeit! Da war die lange Bockenheimer Ehaussee mit den
Riesenkastanicnbäumen, links und rechts lag freies Feld, fast kein
Haus zu sehen, der Weg ohne jegliche Beleuchtung, dann ging's
an der Warte vorbei, die spätere „schöne Aussicht", wo auch noch
kein Haus stand, und durch den dunkeln wenn auch nicht aus¬
gedehnten Wald; endlich in Rödelheim angekommen, mußte die
Wohnung beim Nachtwächter erkundet, und hatte man glücklich
das Haus gefunden und gefragt, der Rückweg sofort angetreten
werden. Zudem mußte Alles rasch geschehen; denn der Vater
hatte auch die Zeit bestimmt, in welcher sie wieder eintreffen
mußten. — Das war allerdings keine Kleinigkeit; doch es war
Befehl, und so ging's.

Die Söhne des Großvaters: Nicolaus >), Wilhelm, Philipp,
Jean und Tarl mußten wie vordem die des Urgroßvaters Hoff

>) Johann Nicolaus, geb. Mai NZL, tz 7. März ZS7Z.
Wilhelm Carl Ludwig, geb. lv. August UN, h 20. April MS.
Philipp Reinhold, geb. 2. Januar Ml, s ls. November lS20, Nürnberg.
Johannes, geb. 2Z. Mai MH. Ging in den 50 er Jahren nach Amerika.
Georg Carl, geb. 50. Juli M7, f e. März M2 in Dresden.



bei ihreni Vater das Lchlosscr- und Großuhrmacherhandwerk
erlernen; doch Nicolaus, der entschiedene Unlust, nicht Ungeschick¬
lichkeit, zeigte, wurde nach „vierwöchentlicher Probierzeit" sein
höchster Wunsch, sich der Uunst zu widmen, gewährt. Jedoch
des vom Vater übertragenen Geschäftes des Uhrcnausziehens auf
sämtlichen Türmen, Airchen und Aemtern der Ltadt wurde er
nicht enthoben, in diese Arbeit hatte er sich mit seinen Brüdern
auch fernerhin zu teilen; denn Nicolaus war in allem pünktlich,
sein Vater konnte sich auf ihn verlassen, und hier galt es, das
vom Ltaat anvertraute Amt als Ltadtuhrmacher dem Vater nicht
zu verscherzen. Es wurde damit abgewechselt, so daß an jeden
die mühsamere und die leichtere Arbeit des alltäglichen Besteigens
des Pfarr- und des Aatharinenturms, der Weißfrauen-, Drei-
königs- und Peterskirche, des Rcntenturms, des Römers u. A.
der Reihe nach kam. Der Pfarrturin hatte dadurch, daß die
Frau des Türmers den Jungen gut war und sie nicht selten mit
„Aepfelgebackenem" erfreute, eine ganz besondere Anziehungskraft.

Das Nachsehen der Airchenuhren auf den zu Frankfurt
gehörenden acht Grtschasten — es waren dies Bonames, Born¬
heim, Dortelweil, Hausen, Niedererlenbach, Niederursel, Bber-
und Niederrad — wurde oft aus Familienspaziergängen aus¬
geführt. War das Wetter zweifelhaft, so nahm man den ein¬
zigen Regenschirm des Hauses mit. Dieses Monstrum war mit un¬
verwüstlichem grünem Leidenzeug überzogen und mit reichem Messing¬
beschlag versehen, nach Form und Aonstruktion eiu Urbild der
damals noch nicht lange aufgekommenen Lchirme. Ich habe
das wirklich kostbare Ltück noch gesehen. Der Lchirm war so
groß, daß eine Anzahl der Ainder vor und neben den
Eltern Lchutz fanden, die anderen wurden freilich naß. Wegen
verspäteten Nachhausekommens hatte es keine Not; denn die
Thorspcrre fand auf meinen Großvater, der als Ltadtuhrmachcr
zu jeder Zeit freien Einlaß hatte, keine Anwendung, und so
begehrte er, mit seinem Hammer an das Thor klopfend, für



sich und die Leinen mit den Worten: „Ltadtuhrmacher Hoff"
Einlaß.

Die Brüder Wilhelm, Philipp und ^ean wurden vorzüg¬
liche Uhrmacher und sind noch viele ^ahre nach ihrer Lehrzeit
den: Vater durch ihre Geschicklichkeit, da er ihnen nicht den
immerhin hohen Lohn wie fremden Gesellen zu geben hatte, von
großem Nutzen gewesen.

Da saß der alte, ehrsame, immer emsige, für seine Familie
besorgte Mann, mit Austrägen wahrhaft überhäuft, denn jeder
wollte von dem erfinderischen Ltadtuhrmacher Hoff bedient sein.
Trotz alledem brachte er es nicht weiter, bis an sein Lebensende
am s. Juli mühte er sich ab. Und dieses Mühen traf
auch alle seine Uinder, zu Wohlstand oder gar zu Reichtümern
zu gelangen, war keinem beschieden; es sollte nicht sein, daß die
jüngeren Linien des Johann Friederich Tarl Hoff es zu äußerem
Ansehen brachten. Dies war dem ältesten Lohne, dem Ratsherrn
Hoff, und seinen Nachkommen vorbehalten, so daß wir in unserer
Familie ohne jeglichen Neid, vielmehr mit einem gewissen Ltolz,
von unseren wohlhabenden Verwandten sprachen. Jene waren
alle Aaufleute und verstanden bei großer Geschäftstüchtigkeit und
außerordentlicher Arbeitsfreudigkeit ihren Nutzen wahrzunehmen.
Heute noch trägt die Firma „Gebrüder Hoff"H, „Liebsrauen-
eck", in höchster Blüte den äußeren Glanz unseres seit andert¬
halb Jahrhundert in den Ltadtregistern vorkommenden Namens.

D Gegründet am u November tS25 IM „großen Kaffeehaus" in der
Bl-idenstraße von I°>?. Nicolaus Hoff') und dessen Schwager sZinmannel
Schlözcr-Hoff tSZ2 trat der Bruder des ersteren, I°l>. Adam"), in das Ge.
schüft, das nach Schlözers Tod tSZS „Gebrüder Hoff« genannt wurde. Ioh.
Adam war der Vater des jetzigen Scnior-Lhefs des Hauses, Ioh. Gg.
Carl Hoff"), des Enkels und Paten vom Ratsherrn.

') Geb. 2ö. Axril pg-t, f t. Mai tSSt.

") Geb. z. I»ni tSM, s t7. Februar tss,.

-) Geb. März tSZZ.



Mein Vater widmete sich also der Kunst und kam zu Herrn
Johann Adam prestel, seinem früheren Zeichnenlehrer an der
Musterschule. Dessen Wohnung war an der „Faulpumpe",
Ecke der Goldfeder- und Schüppeugasse. Prestel ging meist seinem
Hauptberuf, deni Stundengeben im Zeichnen und im Harfenspiel,
worin er besonders tüchtig war, nach; selten malte er zu Hause
Portraits in Pastell. So arbeitete Nicolaus von früh bis spät
allein, wenn nicht das Söhnchcn seines Lehrers, der nachmals so
tüchtige Pferdemaler Johann Erdmann Gottlieb Prestep), sich
um ihn herumtrieb. Seine Arbeit bestand im Kopieren meist
uninteressanter, wenig nutzbringender Sachen, sman denke sich:
nach französischen Vorlagen in rotem Kupferdruck Pferdeknochen,
deren Lage und Bestimmung jedoch nicht erklärt wurde,) die stets zu
seines Lehrers Befriedigung und der Eltern, Geschwister und Ver¬
wandten Bewunderung ausfielen. Vieles ließ der Großvater ein¬
rahmen. So erinnere ich mich noch einer Kreidezeichnung der
„Aurora" nach Guido Reni, die in gleicher Größe und in der¬
selben Manier wie der Stich Raphael Morghens, nach dem sie
gefertigt, in hellbraunem Kirschbaumrahmen noch lange in unserem
Elternhause hing.

Zum Glück interessierte sich noch ein anderer Mann, der
ausgezeichnete Maler und Radirer Anton Radp), für den an¬
gehenden Kunstjünger. Er war mit dessen Vater befreundet,

') Herzogt. Nass. Hofmaler, geb. y. Axril zsos dahier, s- 7. Mai;»S5
zu Mainz.

Der Name dieser einst weitverzweigten Künstlerfamilie lebt fort in
der 1774gegründeten, rühmlichst bekannten Kunsthandlung: „F. A. L. Prestel,
Frankfurt a. M."

2) Geb. tS. Axril 1774 zu Wien, f 4. März tSÖ2 dahier.
Radl's Frau, Rosine Margarethe, geb. Hochschlitz, besonders geschickt

im Drucken von farbigen Aquatintablättern und anderen Kuxferxlatten,
starb den Januar ts-44, alt 7Z Jahre.

Radi's Großneffe ist der hier lebende gefeierte „Russenmaler" Prof.
Wilhelm Amandus Beer, geb. >SZ7.



machte letzteren auf die Fähigkeiten seines Lohnes aufmerksam
und bat, ihm Nicolaus zu schicken, er wolle ihn in der Perspek¬
tive unterrichten. Mein Großvater, das Anerbieten natürlich
gern annehmend, teilte dies in seiner Freuds dem Herrn Prestel
mit, wurde aber von demselben mit den Worten beschieden:
„Hof, des kann ich Ihne sage, wann Se des dhun, dann is es
bei mir Knall un Fall am Lnn!" Und hinzufügend sagte er
noch: „Un was der Radl von Perspektiv versteht, des versteh
ich dann doch ääch! Die ganz Perspektiv besteht darin, daß alle
Linie, die iwwsr dem Aäg sin, erunnerzehn, un all, die unnerm
sin, ennuff! Des is die ganz Perspektiv!" Der konnte freilich
so sprechen, nahm er doch meinem Großvater inichts für den
Unterricht ab. Allerdings sprach dieser seinen Dank durch wert¬
volle Geschenke aus; einmal war es eine von ihm gefertigte
kostbare, von Alabastersäulen getragene Uhr mit Schlagwerk.

Aber Nicolaus wußte sich doch Gelegenheit zu verschaffen
bei Radl ein- und auszugehen; denn dieses Mannes Entgegen¬
kommen und gediegenes Können zog ihn sehr an, nicht weniger
sein Geschäft als Kupferdrucker, das er mit seiner Frau betrieb.
Er wohnte damals auf der großen Friedbergsrgasse im Hinter¬
haus« Nro. ^ neben der Engelapotheks. Mein Vater fand
durch häufigen Besuch bei Radl den Weg für seine eigentliche
Kunstrichtung. Die großen, schönen Blätter der vielen Aquatinta-
und Schabkunst-Plattsn, die Radl selbst ausführte, fesselten ihn so,
daß er sich bald entschied, Kupferstecher zu werden. Lein Lehrer
prestel, dem er seinen Stoßseufzer im Geheimen anvertraute,
hatte nichts dagegen, fand es aber nötig, seinen Schüler dadurch
auf die Probe zu stellen, daß er ihn zuerst einen großen Stich
nach Goltzius, den gnädiglächelnden Gott der Zeit, „Saturn", in
gewaltiger Perücke, die Zeittafel in den Riesenhänden, ein Meister¬
blatt der Kupferstechkunst, kopieren ließ. Die Aufgabe bestand
darin, den Stich nicht allein in derselben Größe, sondern auch in
derselben Weise, Linie für Linie, Punkt für Punkt, in gleicher



Weite und Breite, mit der Feder wiederzugeben. Es ward dies
für einen noch jungen Menschen — mein Vater war damals
Jahre alt — eine ganz vorzügliche Leistung!

Damit hatte er jedoch erst seine Gcschicklichkcit gezeigt;
mit der zweiten Arbeit sollte seine Geduld und Ausdauer geprüft
werden. Und so verlangte prcstel, ein ssSOZ) in Linienmanier
ausgeführtes Blatt von Longhi mit dem Titel: „II Uiposo in
Kßitto" sdie Buhe in Egypten) nach dem Gemälde von Eamillo
procaccino in punktiermanicr zu übertragen. Auch diese Probe
bestand Nicolaus zur vollen Zufriedenheit seines Lehrers, und
nun befürwortete dieser die Neigung seines Schülers, Kupferstecher
zu werden, und empfahl zum Lehrer Herrn Professor Ritter
Gotthard von Müller in Stuttgart.

Diese letzte Arbeit war zugleich zur Weihnachtsgabe für
die Eltern bestimmt; wie die anderen bekam sie einen Rahmen
von Kirschbaumholz, dem damaligen Geschmack entsprechend.
Die Brüder Wilhelm, Philipp, Jean und Earl, die von der
Uebcrraschung wußten, beschlossen, ihren Nicolaus am heiligen
Abend bei seinem Lehrer, und zwar, da hoher Schnee lag, im
Schlitten abzuholen. Es sollte ein Triumphzug werden; aber er
nahm ein trauriges Ende! Natürlich mußte sich Nicolaus mit
seinem Gpus auf den Schlitten setzen. Da — welcher Schreck
ergriff die Brüder! Kaum hatte der geliebte Bruder Platz ge¬
nommen, stieß er einen gellenden Schmerzensschrei aus und fiel
ohnmächtig vom Schlitten. Als die Brüder ihn aufhoben, sahen
sie eine große Blutlache in dem Schnee; doch die Veranlassung
konnten sie nicht ergründen. Sie legten den Dhnmächtigen auf
den Schlitten, und auf beiden Seiten ihn haltend, ging der so
fröhlich ausgedachte Zug in trauriger Stimmung langsam dem
Elternhause zu. Immer noch rieselte das Blut, und noch wuß¬
ten sie nicht, was vorgegangen war. Dann trugen sie den Be¬
wußtlosen in's Haus. Der Wundarzt wird gerufen, und nun
findet sich — o Jammer! — daß Nicolaus in der Eile seinen







Zirkel in die Rocktasche gesteckt und sich bis an den Knopf hinein-
gesctzt hatte. Ganz elend von dem Blutverlust, dauerte es lange,
bis er wieder zu sich kam. Zwar heilte die Wunde; aber die
Ausführung der Zeichnung in Punktmanier hatte ihn so entsetzlich
angestrengt, daß er schwer krank wurde und viele Wochen am
Nervenficber darniederlag. Während dieser Zeit wurden Schritte
gethan, um Nicolaus auf die Kunstschule nach Stuttgart zu bringen,
welche Blühe abermals Herr Pfarrer Kirchner übernahm. Auf
seinen ,,Saturn" hin, der Herrn Professor von Müller zugeschickt
wurde, fand er sofortige Aufnahme. Die Freude war groß und
linderte die Pein des Kranken.

Nicolaus' Arbeiten wurden nun im Kasino ausgestellt und
zur Beschaffung eines Stipendiums eine Liste zum Unterzeichnen
aufgelegt: Außer der Administration des Fleckischen Vermächt¬
nisses, die sich mit einem ansehnlichen Zuschuß beteiligte, unter¬
schrieben viele der angesehensten Bürger, obenan Herr Staatsrat
Ritter Moritz von Bcthmann. Auch Johann Friedrich Städel H,
der Gründer des „Kunstinstituts", wurde einer seiner Wohlthäter,
und so kam der also Gesegnete beim Abschiednehmen auch in
dieses in nächster Nähe auf dem Roßmarkt No. s8 gelegene Haus.
Sehr wohlwollend nahm ihn der damals im 37. Jahre stehende
Herr auf, zeigte ihm seine Bildersäle und gab ihm auf leine
Weise gutgemeinte Ratschläge. Während der Unterredung kam
der Diener, den sich Städel trotz seines kargen Lebens hielt,
herein. Städel sah ihn scharf an und fragte: „Li, Johann, ich
glaube, Du hast meine neuen Stiefel an?" Dieser: „Ja, Herr,
ich will sie Ihnen wegen Ihrer Hühneraugen etwas aus¬
treten!" — „Nein, wie bist Du um mich besorgt! Das ist brav
von Dir, Johann!"

Am H. Mai s8lS, an seinem s7. Geburtstag, zog der
Glückliche nach Stuttgart.

Geboren zu Frankfurt a. !N., den November t?28, 2. Dezember
M6 dahier.









Nachdem Geburtstag und Abschied im Tlternhause gefeiert
waren, begleitete am Abend der Vater seinen Nicolaus allein bis
in den alten Posthof. Schweren Herzens trennten sie sich, als
das Horn des Postillons ertönte. Zum Thors hinaus rumpelte
die schwere Kutsche, über die Friedbergergasse, durch die Fahr¬
gasse und über die Brücke nach Sachsenhausen, dem „Aschaffen-
burgsrthor" zu. An der Wage am Tck der Nlörfelderlandstraße
harrten schon die Brüder des Reisenden, um ihm, da es die
Darmstädterchaussee hinauf im Schritt ging, noch bis auf die Höhe
das Geleite zu geben. Da, für den Scheidenden, welch' wohl¬
thuende Ueberraschung l Sämtliche Vettern vom Leonhardsthor,
„die Leonhardsthörer", wie sie genannt wurden, waren an die
Warte gekommen; sie wollten Nicolaus noch den Abschiedstrunk
reichen. Der älteste von ihnen, Johann Icremias HoffH, der
damals schon (27 Jahre alt) die Stelle als Kassierer in dem
Bankhause „Goll L Söhne" innehatte, gab dem seinen, Herzen
besonders nahestehenden Vetter von seinem ersparten Gelde mit den
Worten: „Nicolaus, Du wirst es brauchen können", vier Dukaten I
Noch in seinem Alter gedachte mein Vater stets mit Dank dieser
Liebe.

h Geb. I,. Januar ,788, ff 3. Juli ,863.
Allenthalben kannte man den großen Herrn „mit der weißen Hals¬

binde". Sein Sohn war der ,838 geborne tüchtige Maler Jakob Hoff, ge¬
storben ,8?2.



Nun allen noch ein Lebewohl, im Umdrehen den letzten
Gruß der lieben Vaterstadt — und mit dem Linken der Sonne
rollte der Wagen die Is-nburgerchaussee hinunter dein „Frank¬
furter Haus" zu. Im Walde zwischen Sprendlingen und Langen
fing es bereits an zu dunkeln. Der Aondukteur öffnete den Schlag
uud ermähnte die Passagiere dringend, sich im Walde ja des
Schlafens zu enthalten; diese Mitteilung sei ihm, da die Gegend
durchaus nicht sicher, zur Pflicht gemacht worden, und er werde
deshalb von Zeit zu Zeit, um sie wach zu halten, aus das Verdeck
schlagen. Zwei Darmstädter Ehevauxlegers ritten als Bedeckung
niit; denn an beiden Ufern des Maines, im Spessart und Oden¬
walds herrschte immer noch die Furcht vor den Spießgesellen des
Schinderhannes. Das war nun jedesmal — die Reisenden schliefen
natürlich doch ein — ein Schrecken, wenn plötzlich über ihnen so
mit aller Wucht rumort wurde und sie glaubten, aus dem Schlaf
auffahrend, die Räuber seien da. Doch es ging ohne solch
tragischen Zwischenfall ab, und glücklich langte man, was jetzt
in fünf Swnden geschehen ist, in zwei Tagen in Stuttgart an.

Der Fremdling wußte schon, wo er hinzugehen hatte, auch
darum hatte man sich in der Heimat fürsorgend bemüht. Es
war das Haus des Buchhändlers Samuel Licsching, eines merk-
würdigen Mannes. Dieser hatte durch Unglück sein ganzes Ge¬
schäft, ja allen Aredit verloren. Alles setzte er daran, um wieder
zu Ehren zu gelangen; doch sein Mühen war umsonst, es fehlte
das Vertrauen. Da fiel ihm ganz unerwartet eine große Erb¬
schaft zu, durch welche es ihm ein Leichtes gewesen wäre, sich
wieder in die Höhe zu schwingen. Doch nein, er dachte anders;
er war ein rechtlicher Mann, „ein Ehrist", für den er sich offen
erklärte. Was that er denn? Er verwandte das ganze ihm zu¬
gefallene Vermögen zur Tilgung seiner Schulden. Nach dein
Gesetz war er nicht dazu verpflichtet, und viele nannten ihn einen
Thoren. Der Uönig, dem von dieser Handlungsweise berichtet
wurde, wollte solchen Mann aus seinem Lande sehen und sprechen,



ließ ihn kommen und drückte ihm seine große Anerkennung aus,
so daß durch dessen Huld und das in der Buchhändlerwelt neu
befestigte Vertrauen sein Geschäft mehr emporblühte als je zuvor.
Fiel dies Ereignis auch erst in die Zeit nach meines Vaters
Verweilen in seinem Hause, es bestätigte nur die ehrenhafte Ge¬
sinnung, die man damals schon an Liesching kannte.

Bei diesem Manne wohnte Hoff die sieben Zahre, die er
in Stuttgart weilte, und teilte mit einigen jungen Leuten H in
Eintracht das Quartier. Die Hausordnung war streng, wovon
ein Beispiel: Zm Minier begann morgens um 7 Uhr auf der
„Kunstschule" das Aktzeichncn unter Danneckers^) Leitung; ab¬
wechselnd mußten hierzu die Schüler um S Uhr den Modellsaal
heizen, ebenso das Atelier Professor Müllers und das seiner
Schule. Ging nun Hoff so früh fort, dann bekam er keinen
Kaffee, sondern fand nur, auf der Treppe liegend, das von Frau
Liesching schon am Abend gestrichene Butterbrod vor. Herr
Liesching erklärte einfach, er habe keinen Gasthof; wer nicht zur
festgesetzten Frühstückszcit anwesend sei, müsse so fürliebnehmen.

Einen unauslöschlichen Eindruck machte Professor Müller H
schon in seinem Aeußercn aus den jungen Kunstschüler, als dieser
sich ihm in dessen Atelier in der ehemaligen Kanzlei auf dem
alten Schloßplatze vorstellte. Der schöne Kopf mit den ausdrucks¬
vollen Zügen, die ungewöhnlich stattliche, ja vornehme Gestalt
in langeni blauen, zweireihigen, mit goldenen Knöpfen besetzten
Rock, die schwere Uhrkette auf der gelbseidenen gestickten Wests,
aus jwelcher, ein wahrer Staat, das blendendweiße Zabot von
Spitzen gleichsam hervorquoll, noch besonders gehoben durch ein

>) Besonders mit Johannes Merkel später Besitzer der großen Garn-
sxinnerei in Eßlingcn, hielt er Freundschaft bis an sei» Ende.

2) Johann Heinrich von D., der Bildner der Ariadne, geb. ;z. Dkt.
US« in Ivaldcnbuch, gest. ö. Dezember ISU in Stuttgart.

°) Ritter Johann Gotthard von Muller, geb. 4. Mai N47, gest. in
Stuttgart März ;8S0.



kostbares Halstuch, von blitzenden Brillanten gehalten, die ledernen
Anishosen und glänzenden hohen Schaftensticfcl mit silbernen
wohlverdienten Sporen über den weißen Strümpfen: alles dies,
verbunden mit außerordentlichem Takt, trug zum äußeren Adel,
in welchen er sSsg durch Verleihung des Ordens der württsinb.
Aronc für seine Verdienste in der Aunst erhoben wurde, nicht
wenig bei. So hat ihn mein Vater gezeichnet und geschildert.

Professor Müller war von Bcrnhausen auf den Mildern
bei Stuttgart, wo sein Vater Schultheiß war. Sein Bruder, ein
Landmann, besuchte den zum Ritter geschlagenen Meister, so oft
er nach Stuttgart auf den Markt kam; beide gingen dann, der
Ritter in seinem Aufwand und der andere in seinem Aittcl, Arm
in Arm durch die Straßen der Residenz. Das hat mein Vater
oft mit Bewunderung gesehen.

Nur einige seiner Werke, die alle durch Schönheit des Grab¬
stichels und Aorrektheit der Zeichnung hervorragen, seien er¬
wähnt : die berühmten Porträte „La Möre Brigide" nach Wille,
dem Sohn seines Lehrers, „Antoine Grafs", „Louis Seize" im
Arönungsornat nach Duplessis, und, vielleicht das Bedeutendste
seiner Hand „The Battle at Bunker's Hill bei Boston" (s755)
nach Trumbull. Der» Meister stach, als mein Vater bei ihm
eintrat, Rafaels „Madonna della Sedia".°H Wie hoch schätzte
mein Vater alle diese Sachen seines Lehrers, und wie sehr wünschte

*) „Im Jahre Z875 hat Carl von Müller ^), Historienmaler in Frank¬
furt a. M., Lnkel und Sohn der Johann Gotthard von Müller und Friedrich
Müller, die in seinem Besitze befindlichen Handzeichnungcn seines Groß¬
vaters und seines Vaters dem Königl. Rupferstichkabinett im Museum der
bildenden Künste in Stuttgart als Geschenk mit der Bedingung Übermacht,
daß diese Handzeichnungen, 59 an Zahl, in einem eigenen Lokale im Museum
aufgestellt werden und dieses für alle Zeiten der Namen „Kabinett Müller"
erhalten soll. Zu den Handzeichnungen hat das Königl. Kupserstichkabinett die in

Tar! Joh. Friedr. M., geb. 2. Oktober ^8^3 zu Stuttgart, f 27.
April in Frankfurt a. M., wurde Lnde der 70 er Jahre der Adel ver¬

gehen; der des Großvaters war nicht erblich.



«r einiges zu besitzen, um sich bleibend daran zu ergötzen. Da
machten Bruder Philipp und ich uns die Freude, den guten
Vater — es war s363 an einem seiner letzten Geburtstage —
mit einem schönen Abdruck des „Louis Seize" zu überraschen.
Heute noch sehe ich den Siebzigjährigen, wie er glücklich davor'
stehend uns die einzelnen Teile dieses Meisterwerkes rühmte:
„Seht doch", sagte er, „wie die Fleischteils, das Haar, der
Hermelin, der Samt, der seidene Vorhang, die Marmorsäule und
der Stoff des Sessels, jedes in seiner Art, mit wundervollem Ver¬
ständnis gemacht sind." Des Lobes war kaum ein Ende. Mir
kam dieser Louis XVI. immer etwas trocken vor, und ich fahn¬
dete deshalb für einen späteren Festtag als weitere Ueberraschung
so lange nach dem unübertrefflich gestochenen Selbstbildnis des
Malers Antenne Grafs, bis ich es bei Börner in Leipzig fand.

Aufs gütigste nahm der Meister seinen neuen Schüler auf
und gab ihn: den Rat, ehe er ihn in seiner Schule einführte, sich
ja den besseren, ernster gesinnten unter seinen Schülern anzuschließen.

Im Atelier waren anwesend Gottlieb Rist aus Augsburg H,
der nach seinem Meister das Bildnis Turennes, Bruders des be¬
rühmten Marschalls, stach, und Anton Rrüger aus Dresden^),
der, auch an einer Schulplatte thätig, „Philipp ds Thampaigne"
nach Edelink kopierte. Dann die beiden Schwaben Gleich und
Langmaier, zwei Störenfriede, wovon besonders der Letztere sein
Hauptergötzcn darin fand, seinem würdigen Lehrer oft ohne die
gebührende Ehrerbietung zu begegnen.

seinem Besitze befindlichen und zum Teil für diesen Zweck erworbenen
Stiche der beiden Müller, darunter den Johannes nach Domenichino, hinzu¬
gefügt, und so ist ein Kabinett entstanden, das diese großen Meister der
Kuxferstechkunstnach allen Seiten würdig repräsentiert, und das für alle
Zeiten ein ehrendes Denkmal ihres künstlerischenSchaffens sein wird."

>) Geb. l?sg, gest. lS2-l zu Rom.
r) Ferdinand Anton K., geb. l. August ugz in Toschwitz,gest. ZH.

April lSS? in Dresden.



Professor Müller war ein ungcmein reinlicher, diffiziler
Mann, der stets weißlederne Handschuhe trug; seine Stiefel mußten
bei jedem Schritt und Tritt knarren, so daß man ihn schon die
Treppe heraufkommen hörte. Um sich über seines Lehrers Eigen¬
heiten zu belustigen, erlaubte sich Langmaier zuweilen den Buben¬
streich, die Thürklinke von des Professors Atelier heimlich mit
Kienruß zu beschmieren. Tann weidete er sich, durch das Schlüssel¬
loch sehend, an dem betroffenen Gesicht des Meisters, wie dieser
seine beschmutzten Handschuhe beim Ausziehen betrachtete. Doch
im gelassensten Ton sprach er nur die wenigen Morte: „Das
war Herr Langmaier I Das sieht ihm ganz ähnlich I" Vder
Langmaier fing Mäuse und ließ sie, nachdem er sie gesattelt und
ihnen die Ohren und Schwänzchen vergoldet, in des Meisters
Atelier ein und wartete, was er beim Eintreten über die Ueber-
raschung sagen werde: Ganz erstaunt wußte dieser zuerst nicht,
wofür er die also ängstlich herumhuschenden kleinen Dinger zu
halten habe, bis er seine Brille aufgesetzt hatte, still beobachtend
es erkannte und sagte: „Das war wieder Herr Langmaier I"
Dieser freute sich dann seiner, wie er meinte, gelungenen Späße
und schien gar nicht zu wissen, welches Unrecht er beging. Die
Geduld, die der Professor bei solch grobein Unfug behielt, sei,
wie mein Bater äußerte, ganz unglaublich gewesen. Nie habe
er sich beklagt, und bei seinem hohen Ansehen wäre es ihm doch
ein Leichtes gewesen, sich des Thäters zu entledigen.

Der junge Kupferstecher war sehr fleißig; eine ganz neue,
ihm völlig unbekannte Thätigkeit begann. Viele Zeichnungen
nach der Antike, große Akte, meist auf Tonpapier und mit N?eiß
gehöht, auch verschiedene ausgeführte Kreidezeichnungen nach
Oelbildern, wovon ich nur das reizend schöne Kinderköpfchen mit
dem reichen Lockenhaar, nach Tischbein, nenne, sind ein Beweis,
daß er mit Erfolg arbeitete. Doch vor allem sind es die präch¬
tigen, lebensvollen Porträte, die uns zugleich seinen Bekannten«,
seinen Freundeskreis zeigen: Da ist der Schlachtenmaler, der



stattliche, kühn-Joseph Joachim von Schnitzers, im Jahr s8s5
Adjutant des Königs von Württemberg; dann die beiden wackeren
Brüder Gottlieb und Thristoph Rist aus Augsburg, der eine
Kupferstecher, der andere Lanschaftsmaler; der Porträtmaler
pezold aus Turland mit dem schönen langen Haar; der nach¬
denkende Doktor der Philosophie Gustav Kolb, Redakteur der
Augsburger Zeitung; die zwei vornehm dreinschauenden Herren,
Hofschauspieler Mcvius aus Berlin als Hamlet und Hofopern¬
sänger Bezolt, und endlich das lieblich lächelnde Köpfchen der
Tochter eines Schuhmachers in Stuttgart namens Unterlercher,
im Hause ihres Vaters zugleich von mehreren Künstlern, wobei
Hoff den preis errang, gezeichnet. Dies Bild wurde ihm damals
aus seinem Buche geschnitten. Nach Jahrzehnten erhielt es mein
Vater aus Stuttgart mit folgendem Begleitschreiben ohne Unter¬
schrift wieder zurück: „Jemand, der sich vor Jahren einen un¬
erlaubten Spaß zu Schulden kommen ließ, bittet nnt Rücksendung
dieses um Verzeihung."

Mit noch vielen anderen Männern, von welchen nur noch
einige erwähnt seien, verkehrte der frohangelegte, nimmer müde¬
werdende musikalische Kunstjünger: Zunächst Rechtskonsulent
Murschel, das spätere Frankfurter Parlamentsmitglied, mit dem
ihn die Freude an der Musik verband. Murschel spielte vor¬
züglich Flöte, und so ergänzten sich nun beide mit ihren trefflich
zusammenklingenden Instrumenten und erfreuten vielfach die ge¬
selligen Kreise. Bei gemeinschaftlichen Ausflügen, wie nach der
Solitüde, wurden die Instrumente mitgenommen, Spiel und Ge¬
sang verschönten das Zusammensein in der Natur; anders war
dies gar nicht mehr möglich, so war man daran gewöhnt. Der
andere war kein geringerer als Johann Nepomuk Hummel,
Mozarts Schüler, der s8s6 als Kapellmeister nach Stuttgart be¬
rufen wurde. Tr hatte große Freuds an Hoffs Stimme und

l) von Sch. geb. zu Weingarten März 5792, f in Stnttgart 30.
April l870.



trug viel zu seiner Ausbildung bei. Ihm und dem Schweizer
Ferdinand Huber, dem trefflichen Liederkomponisten, mit welchem
er in freundschaftlichstem Verkehr stand, verdankte er viele der
genußreichsten Stunden während seines Aufenthaltes in Stuttgart.

Alljährlich, wenn Nicolaus am 6. Dezember seinen Namens¬
tag beging, sandte ihm seine Muttsr als Neberraschung selbst¬
gebackene Lebkuchen und Brenten, wovon sie besonders die letz¬
teren so vorzüglich zu machen verstand, daß sie darin in der
ganzen Hoffschcn Familie einen Ruf erlangt hatte. Nun wollte
sie sich auch einmal für die Freundlichkeit, welche ihrem Sohne
in Herrn Lieschings Haus erwiesen wurde, erkenntlich zeigen und
buk einen recht großen, von Bruder Earl, dem späteren Maler,
schön geformten Nicolaus extra für Herrn Liesching, vergaß aber,
dies dabei recht in die Augen fallend zu bemerken. So kam es,
daß der Empfänger, der stets mit Vorliebe solche Sachen aß —
er wurde deshalb schon damals der „Süßhofff' genannt —, beim
Auspacken, überrascht von dem verlockenden Anblick und Geruch,
nichts Eiligeres zu thun wußte, als ihm den Aopf abzubeißen.
Der Schreck, als er nun den Brief las, war freilich nicht gering;
zu helfen war aber nicht niehr. Bei uns Rindern erregte diese
Mitteilung des Vaters, und er erzählte sie gern, stets große
Heiterkeit I

Noch ein anderes höchst komisches Ereignis aus jener Zeit
erzählte uns der Vater öfters unter Lachen. Seineni Gönner,
Herrn von Bethmann, genügte es nicht, dem Schutzbefohlenen
nur die alljährliche reiche Beihülfe zum Studium zu geben; nein,
auch außerordentliche, von ihm selbst gewählte Geschenke sandte
er ihm, besonders zu Weihnachten. Einmal war es ein Gehrock
von ganz feinem braunem Tuch, über dessen Länge aber — er
reichte bis über die Rniee —, als Hoff sich darin bei seinen Be¬
kannten beim Mittagstisch in „der alten poscht" zum ersten
Mal sehen ließ, entsetzlich gelacht wurde. Unangenehm berührt,
eilt er sofort zum Schneider und läßt ihn tüchtig abnehmen.



Doch damit war der Lache schlecht abgeholfen; denn zu jener
Zeit kam die Mode von Paris über Frankfurt nach Stuttgart,
und bald erschienen seine Freunde in langen Röcken, und er ging
nun zur abermaligen Belustigung in dem abgeschnittenen kurzen.

Als ich mit meinem Vater im Herbst (866 ins schöne
Schwabenländle reiste, leider die einzige Runstreise, die wir
zusammen machten, war er mein lieber Führer und zeigte
mir nun Stadt und Land, wo er so lange gewesen. An alle
ihm lieben Orte, wo er damals so oft und gern geweilt, gingen
wir. In der „alten Ranzlei", wo die Rupferstechschule war,
freute er sich schon beim Ersteigen derMendeltreppe, daß der Eindruck
derselbe wie damals war; auf dem Flur zeigte er mir den Platz,
wo der Schleifstein für die Grabstichel gestanden, die Thüren zu
Professor Müllers Atelier und diejenige zu dem der Schüler.
In des Professors Atelier war vieles verändert, schon dadurch,
daß es Hofmaler Gegenbaucr, den wir aufsuchten, innehatte;
doch die Räumlichkeit, wo die Schüler Rist, Rrüger, Gleich, Lang-
maier und Hoff gesessen, war noch dieselbe. Dieser Besuch war
für den guten alten Vater höchst wehmütig; das fühlte ich ihm
ab. Er war sehr weich.

Das erste Jahr nach Hoffs Eintritt bei Professor Müller
war noch nicht vergangen, da traf den greisen Meister schweres
Leid durch den Tod seines „hochbegabten", in der Blüte seines
Lebens (Z-s Jahre alt) dahingerafften Sohnes Johann Friedrich >).
Von seinen: letzten Merk, der „Sixtinischen Madonna" nach Rafael
in dem Museum zu Dresden, einen Abdruck zu sehen, war ihm
nicht vergönnt.

Des angehenden Rupferstechcrs erste Platte enthielt ver¬
schiedene Studien: Hände und Röpfe, worunter besonders als
Anfang R-mbrandts „Iudenbraut" (nach der Radierung von

!) Geb. d. U. Dezember ;?62 zu Stuttgart, f d. z. Mai t6t6 auf dem
Sonnenstein bei j)irna.



G. F. Schmidt s?69) mit langem Haar und großem breitrandigem
Hut etwas versprach. Die zweite Arbeit nach seines Meisters
Stich „Bacchus mit dem kleinen Faun, ein Feind der Traurigkeit
und Bringer der Freude durch Wein" nach Goltzius, die er f8f6
vollendete, zeigt einen bedeutenden Fortschritt; darauf folgte i8s3
als letzte Studienplatte: ein Aardinal in Amtstracht, nach Peter
van Schuppen, dessen schwerer Brokatkragen technisch zum wenigsten
nicht mißlungen ist.

Der Frühling s3s8 brachte großes Herzsleid. Bruder
Wilhelm war in Stuttgart, wo er in Arbeit getreten, um mit
seinem Nicolaus zusammen zu sein, an der Lungenschwindsucht
erkrankt. Der Arzt riet, rasch die mütterliche Pflege aufzusuchen.
Nicolaus ward der Samariter, der den Schwerkranken in die
Herberge ins Elternhaus geleitete, wo dieser bald seinem Leiden
erlag.

Pfarrer Airchner widmete ihm einen Nachruf, der als Bei¬
spiel der damaligen Ausdrucksweise hier folgen möge:

„Extra-Beilage zu Wöchentliche Rundschau
für Stadt und Land.

Frankfurt a. M., Sonntag, den so. Mai f3f3.

Ein Veilchen auf das Grab eines Frühverblichencn.

Gebühren dem Verdienste, das von der Mittags¬
höhe des Lebens herab seine glänzenden Strahlen weit
umherschießt, wie Schiller sagt — seine Aronen, so laßt
uns deni vielversprechenden aber von der heißen Sonne
gedrückten Frühlingsksime wenigstens ein Wort der Er¬
innerung weihen. Jüngst starb zu Frankfurt in seinem
neunzehnten Lebensjahre ein Jüngling, der in dem
fruchtbaren und umfassenden Gebiete der Mechanik die
für sein Alter überraschendsten Fortschritte gemacht hatte.
Wilhelm Uarl Ludwig Hoff hatte bei seinem Vater,
dem hiesigen Stadtuhrmacher Hoff, die Uhrmacherkunst



frühzeitig erlernt. Tiefes Nachdenken über die ewigen

Gesetze der Mechanik war schon dem Knaben lieber als

jedes Spiel. So erfand und bildete er, ohne fremde

Unterstützung, Kunstwerke, welche die Kenner in Erstaunen

setzten. Zu einem Gemälde des Pfarrthurms, von der

fleißigen und geübten Hand unseres Morgenstern'), ses

befindet sich im Besitz des Herrn Hospitalmeisters Grüner
und wurde vor einiger Zeit im Museum aufgestellt),

hatte der Verblichene schon vor zwei Iahren das Uhr¬

werk verfertigt, welches das daktylische Geläuts der

Thurmuhr im Ton und Zeitmaaße bis zur höchsten

Täuschung nachahmt. Wenn dieses läutet oder swie am

Sonntage) das Läuten unterläßt, oder swie im Anfange

des Sommers) statt um 8 Uhr, den Abend um 9

einläutet, folgt das Kunstwerk in Miniatur, das dabei

nur alle Tage aufgezogen wird, ohne alles fremde

Zuthun treulich nach.

Wir würden nicht Raum finden, wenn wir noch so

mancher anderer Kunstgegenstände gedenken wollten, die

der sinnende Jüngling, meist in seinen Mußestunden, er¬

fand und bildete. Durst nach Wissen zog unsern Hoff

in die Fremde. Er wollte vor Allem das stolze Insel¬

reich besuchen, wo man in der Zusammensetzungskunst

des verwickelsten Maschinenwesens so weit gekommen ist;

vielleicht, um künftig seinein geliebten Vaterlande im

Großen nützlich zu werden. Doch seinen liebsten Jugend¬

freund, seinen Bruder, sNicolaus Hoff, einen gleichfalls

genialen Kunstschüler, welcher die Kupferstecherkunst bei

Herrn Ritter von Müller in Stuttgard erlernet, bereits

>) Johann Friedrich m., geb. zu Frankfurt a. m. den ö. Dktober
,???, s daselbst 2,. Januar,s-,Z. Diese seit,7ZS durch vier Generationen
sich hier fortpflanzende vortrefflich- Künstlerfamilie ist jetzt vertreten durch
Friedrich Ernst Morgenstern, geb. ,SZZ.



Vieles geleistet hatte und noch Größeres verspricht), den
wollte er noch besuchen; ja um sich nicht so schnell von
ihm zu trennen, trat er zu Ltuttgard in Arbeit. Leider
brachte er aber den chamen einer Krankheit mit, welche
Folge seines unbegrenzten Fleißes war. Den langen
Winter hindurch nagte die Lchwindsucht an seinem Lebens¬
faden; im Frühlinge kehrte er in die Arme trostloser
Litern zurück, um in der heimathlichen Lrde sein Grab
zu suchen. Und so hat er denn von den Thränen Aller,
die den guten, anspruchslosen Jüngling kannten, begleitet,
am 20. April wirklich die Wanderschaft in jenes ferne —
ferne Land angetreten, wo es seinem sinnenden Geiste
und seinem edlen Gemüthe nie an seliger Nahrung ge¬
brechen wird.

A. Ar. Pf."
Nach kurzem Aufenthalt in Frankfurt eilte Nicolaus nach

Stuttgart zurück und brachte seinen Kardinal zu seines Meisters
Zufriedenheit zum Abschluß, so daß ihm dieser nun riet, sich ein
Bild zum selbständigen Ltich zu wählen. Der besonnene Freund
Krüger veranlaßte ihn hierzu nach Dresden zu gehen, um auf
der Galerie das schöne, vormals mit Vincsnz di San Gimignano
bezeichnete, jetzt als Lorenzo Lotto jgeb. um sts8t), f nach sSSS)
erkannte Bild „Maria mit dem Thristuskind und Johannes" zu
zeichnen. Mein Vater ging auf diesen Vorschlag ein, sandte sofort
an die Administration des Städelschen Kunstinstitutes ein Gesuch
um Gewährung eines Reisestipendiums nach Dresden und legte
seinen Arbeiten ein Zeugnis des Lehrers bei. Dasselbe lautet:

„Der Unterzeichnete, seit einigen Iahren Lehrer des
Herrn Nicolaus Hoff in der Kupferstechkunst, findet sich
berufen, demselben das Zeugnis zu geben, daß er auf
die Ausbildung seiner vorzüglichen Kunstanlagen bis
jetzt allen Fleiß verwendet hat, und hält sich für über¬
zeugt, daß derselbe, die Fortsetzung seines Fleißes und
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Kunsteisers vorausgesetzt, sich einst in seiner Kunst un¬
fehlbar auszeichnen und seiner Vaterstadt Ehre inachen
wird. Da er nun bisher neben der Uebung ini Grab¬
stichel nach dem Rath seines Lehrers vorzüglich auf das
höhere Studium der Zeichnung, die Seele aller bildenden
Künste, seine meiste Zeit verwendet hat, was er auch
neben seinen Arbeiten auf dem Kupfer immer fortsetzen
soll, so möchte es wesentlich für die Ausbildung des
jungen Künstlers sein, daß er noch ein paar Jahre eine
Unterstützung genösse, wodurch er in den Stand gesetzt
würde, den Zweck seiner so glücklich begonnenen Lauf¬
bahn zu verfolgen, und nicht zu früh genöthigt wäre, für
Broderwerb arbeiten zu müssen.

Stuttgart, den 2s. Juli s8sst.
Ioh. Gotth. v. Müller,

Prof. der Kgl. Kunstschule in Stuttgart."

Sein Gesuch fand Gehör. Mit anerkennenswerter Bereit¬
willigkeit gab man ihm reichlich Mittel, und so geht der rüstige
Wandersgeselle im Sommer s8sst, den Umweg nicht scheuend,
über Frankfurt, Gelnhausen, Fulda, Lisenach, Gotha, Weimar,
Naumburg, Leipzig, Meißen nach Dresden, wo er bei seines
Freundes Vater, dem Königl. Hofmünzgraveur Krüger, in der
Münze an der Frauenkirche aufs liebreichste aufgenommen,
wohnte.

Kupferstecher Stölzel"), an den mein Vater von Krüger
empfohlen war, riet ihm, nur den Kopf der Maria in der Größe
des Vriginals zu stechen. Mein Vater, der seine Meinung leider
nur zu oft den Ansichten anderer bescheiden unterordnete, folgte
diesem Rat, mußte es aber bald bereuen; denn das Bild gefiel ihm
immer besser. Doch änderte er seinen nun gefaßten Lntschluß
nicht und suchte den lieblichen Ausdruck des Marienkopfes zeichnend

st Christian Ernst St., geb. so. Februar s??2 in Dresden, st -s. Axril
ZSZ7 ebenda.



nachzuempfinden. Derjenige, welcher das Bild kennt, vermißt
auf der schön durchgeführten Kreidezeichnung die beiden Kinder;
denn der dem Driginalgemälde eigene Reiz, das Herniedersehen
Mariens, welches dem den kleinen Johannes liebkosenden Iesus-
knaben gilt, erscheint in der Zeichnung nun ganz unmotiviert.

Viele wackere Künstler lernte mein Vater in Dresden kennen,
und er war allen durch sein wohlthuendes Wesen, seinen schönen
Gesang und sein Saitenspiel rasch ein willkommener, lieber Genosse.
Mit dem Bruder seines Freundes Anton Krüger, Reinhard, dem
späteren „Herrn Münzgraveur", wanderte er oft hinaus nach
Loschwitz auf der Eltern hochgelegenen Weinberg.

Als seine Arbeit vollendet war, ging er wieder zu Fuß
durch den plauenschen Grund, über Tharandt, Freiberg, Ehemnitz,
Hof, Ba^reuth, durch die fränkische Schweiz über Nürnberg und
Anspach gen Ulm. Auf dem Wege, von dem ihn, sein Wirt
noch abgeraten, mitten im Walde in tiefer Nacht vernahm er
plötzlich einen gellenden Pfiff, worauf ein großer Hund bellend
herangesprungen kam und sich ihm entgegenstellte. Es pfiff noch¬
mals! Eiskalt lies es dem Wanderer über den Rücken. Doch es
war „Gut Freund": ein Metzger, der nach Ulm auf den Vieh¬
markt ging, gesellte sich ihm als willkommener Gefährte bei. In
Untertürkheim, einem Dorfe unweit Stuttgarts, traf er pünktlich,
wie er seinen Freunden von Nürnberg gemeldet, gegen Abend
des benannten Tages in einer Weinlaube mit diesen zusamnien.
Nachdem sie „im Krug zum grünen Kranze" das Wiedersehen
beim Becherklang gefeiert, ging die frohe Schar mit ihrem Hoff
Württembergs Residenz zu.

Sein Lehrer bedauerte sehr, daß er nicht das ganze Bild
zum Stich gezeichnet; doch ließ sich der Schüler dadurch nicht
entmutigen und fing seine Platte mit Lust und Liebe an. Bei
seinem großen Fleiß war diese schon im Spätherbst sssfi so weit
gediehen, daß er Stölzel in Dresden einen Aetzdruck zur Korrektur
schicken konnte. Die Platte war im Frühjahr s82s derart vor-



gerückt, daß er beides, Zeichnung und Stich, nochmals mit dem
Original zu vergleichen wünschte; er sandte daher — energisch,
wie er war — an die ihm gewogene Administration des Städelschen
Institutes seine Zeichnung nebst einem Probedruck der fast
vollendeten Platte und bat um ein nochmaliges Reisestipendium
zum Zweck des Vergleichen?, Auch diesmal wurde seinem Ge¬
suche willfahrt, und so wanderte er zum zweiten Mal nach Dresden,
wieder mit einem Aufenthalt in der Heimat, während welcher
Zeit er die schöne Bleistiftzeichnung der heiligen Familie nach
Lionardo da Vinci für einen späteren Stich fertigte').

Nun ging die Wanderung über Dassel, Münden, Göttingsn,
durch den Harz, über Lisleben, Halle, Leipzig nach dem Ziel.
Ls war, wie mir mein Vater offen gestand, ihm nicht allein um
den angegebenen Zweck zu thun; nein, es zog ihn gewaltig nach
der herrlichen Stadt und den lieben Freunden, Dies wohl ahnend,
hatte ihn Professor Müller ernstlich ermahnt, doch die beste Zeit
im Jahr für die Arbeit zu benutzen, anstatt sie durch Vergnügungen
zu verkürzen. Dies Wort seines Lehrers konnte er nie vergessen I

Wiederum verlebte er daselbst, frei von jeglichen Lorgen,
glückliche Tage. Beim Fortgehen bemerkte er zu seinem nicht
geringen Lchrecken — er hatte sich diesmal in der „Stadt Rom",
Ecke des Neumarktes und der Moritzstraße, einlogiert —, daß ihm
sein Geld für die geplante ausgedehnte Rückreise nur noch spärlich
zugemessen sei. Tr offenbarte dies, nachdem er seine Zeche be¬
zahlt, dem ihm stets freundlich gesinnten Wirte, und dieser, seine
Verlegenheit erkennend, gab ihm, wie er sagte, „auf sein ehrliches
Gesicht hin" die nötige Summe. Seine Freunde begleiteten ihn
mit Sang und Alang über die Terrasse und durch den „großen
Garten" bis nach Wesenstein; dort wurde noch ein solenner Ab-

h Unter einem von Engeln getragenen baldachinartizcn Vorhang
fitzt Maria mit dem an ihrer Brust ruhenden aus dem Bilde heraussehenden
Christuskind; bei ihr eine Heilige, aus einem Buche ihr vorlesend, In der
angrenzenden Landschaft sitzt Joseph schlafend an einen Baum gelehnt,
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schied gefeiert und auf ein baldiges Wiedersehn in Rom ange¬
stoßen. Die Reise ging über Teplitz, Karlsbad, Eger, Regens¬
burg und Ulm nach Stuttgart. Hier vollendete er nun die Platte
unter Leitung seines Lehrers.

Die Studienzeit in Stuttgart war abgelaufen: sieben Jahre,
eins lange Zeit! Doch es war schon weiter für ihn gesorgt.
Bei seiner Heimkehr hörte er durch seinen Vater zu seiner nicht
geringen Uebsrraschung, daß ihm seine Gönner, besonders Herr
von Bethmann, der treffliche Dr. Böhmer') und der unermüd¬
liche Herr Pfarrer Kirchner, ein ansehnliches Stipendium nach
Italien auf mehrere Jahre bei der Administration des Städelschen
Kunstinstitutes erwirkt hatten. Seine Platte, die allerdings nicht
so ausgefallen war, wie er gehofft hatte, interessierte trotzdem
sehr; weit über tausend Gulden erzielte er damit, ein großer Er¬
folg für die damalige Zeit. Man hatte eben für seine Lands¬
leute noch ein weites Herz; die Zahl der Patrioten war im Ver¬
hältnis größer.

Den Sommer über weilte des Hauses Sohn in seiner Vater¬
stadt. Es war ihm darum zu thun, eine zweite Zeichnung des
schönen Lionardo da Vinci zugeschriebenen Bildes, die heilige
Familie, aus der „Sammlung des Herrn Pfarrer Lang in Neuendorf
bei Eoblenz", zu fertigen. Warum er dies that, habe ich nie er¬
fahren können; nur die bei der ersten Zeichnung weggelassene
ferne, kleine Figur des Joseph jetzt in dieser anzubringen, konnte
doch nicht der Grund sein. Mein Vater hatte eben die eigen¬
tümliche Liebhaberei, ihn besonders ansprechende Bilder wieder¬
holt zu zeichnen, so beispielsweise die Aussetzung Alosis nach Veit
nicht weniger als viermal I Die neue Zeichnung wurde ebenfalls
sehr schön. Welche Empfindung in Köpfen und Händen, und
welcher Fleiß in der Durchführung des Ganzen! Nach dieser
stach er in Italien seine Platte. Dann zeichnete er das liebliche

st Johann Friedrich B., geb. 22. Axri! pgö in Frankfurt a. lN., t 22.
Bktober ;ssz ebenda.
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Bildchen nach Rafael, damals im Besitz Wendelstadts, Inspektors
des Städelschsn Kunstinstitutes: !Raria mit dem Kinde und dem
kleinen Johannes in reicher Landschaft.

Auch einige der damals entstandenen Künstlerporträte sollen
wegen der Persönlichkeiten, die sie zeigen, nicht unerwähnt bleiben:
Kupferstecher Barth Meister des in Rom mit Amsler gemeinsam
gestochenen Nibelunzentitelblattes nach Eornelius^). Ein inte¬
ressanter. phantastischer Kopf, dieser Barth! Er wurde, als er
das Porträt sah. so ungehalten auf seinen jungen Freund, daß
er es am liebsten vernichtet hätte und ganz unwillig sagte: „Wie
einen Banditen haben Sie mich aufgefaßt!" Das ist allerdings
nicht unrichtig; denn das wilde, nach derSeite blickende, durchdringende
Auge und das in der Mitte gescheitelte, weit über die Schultern
fallende rabenschwarze Haar haben so etwas Rinaldo Rinaldini-
artiges! Dann die berühmte Angelica Eatalani, eine herrliche
Erscheinung. groß und schlank, im damaligen „Wcidenhof" als
„Susanna in Figaros Hochzeit" im Auftrag einer Musikalien¬
handlung gezeichnet. Das vorzügliche Bildnis seines jüngsten
Bruders Earl als Knaben von l? Iahren will ich nicht uner¬
wähnt lassen. Es ist ein echtes, etwas trotziges Kindergesicht;
die großen, schonen Augen, der festgeschlossene Mund und das
wilde Haar verraten schon seinen eigenen Sinn, um nicht zu sagen
Eigensinn.

Der Sommer neigte sich seinem Ende zu. Aus Dresden
erfuhr Nicolaus, daß seine Freunde, der Kupferstecher Stölzel und
die Maler Hennig und Müller, letzterer aus Danzig, sich auch
für die Römerfahrt rüsteten. Sie forderten Hoff auf. sich ihnen
anzuschließen. Das kam dem kaum müdzumachenden Fußgänger

') Larl B., geb. >2. Gktober t?S7 in Lisfeld, si u. September ;ssZ
in Lassei.

2) Peter von L., geb. 2Z. September I7sz in Düsseldorf, gest. 6. März ;ss7

-> Gustav Adolph ks.. geb. ^.Suni I7?s in Dresden, s,5. Zannar >ss?
in keipziz.



gelegen, und so sehen wir ihn zu Ansang August s822, wohl
ausgerüstet mit einem ihm von der Administration gewährten
Rciscstipendium, sein Frankfurt verlassen und begleiten ihn nack
dem Lande der Aunst, nach Italien.

Die wohlwollende Abstimmung der Administration in Be>
treff des Reisestipendiums lautet:

„Da in denen bisher ergangenen Urtheilen die Ge¬
nehmigung enthalten ist, die Unterstützung für solche
Zöglings fortzusetzen, welche ihren Unterricht von Zeiten
des Instituts schon vor Anfang des Prozesses empfingen,
so finde ich kein Bedenken, die Wünsche dieses talent¬
vollen jungen Mannes zu erfüllen und schlage vor dem¬
selben zuni Behufe seiner Reise nach Rom fl. 200.—
zu verwillizen. v. H., den 3s. Iuly s822.

T. F. Starck."

„Ich bin ganz mit einverstanden.
p. U. Zchmidt."

„Auch ich sehe aus den angeführten Gründen hier-
bey keinen Umstand und stimme für die vorgeschlagene
Unterstützung.

T. F. Aellner."
„Desgleichen

Dr. Uestner."
Leinen Weg nahm er über Ztuttgart. Beim Abschied gab

ihm Freund Murschel seinen Pudel als Reisegefährten mit. Rasch
an seinen neuen Herrn gewöhnt, verlor er sich doch; alle Be¬
mühungen ihn aufzuspüren blieben erfolglos. Hoff fügte sich
nicht unschwer in den Perlust und setzte seine mehrtägige Wanderung
nach Ulni fort. Wie freudig ward er aber berührt, als er nach
einem Gang durch die alte Münsterstadt das treue Tier wohl
und munter ini Gasthos vor der Zimmertür liegend wiederfand!
Niemals vorher hatte der Hund den Weg gemacht. In deni
stolzen Augsburg hielt Hoff in der Aünstlerfamilie bei seineni



Freunde Moritz Rugendas Rast und porträtierte dessen überaus
schöne, schwarzäugige Schwester, Das aufstrebende München ver¬
anlaßte ihn zu einem längeren Aufenthalt. Durch die Gastfreund¬
schaft Eugen Eduard Schäffers, der es sich nicht nehmen ließ,
den „lieben Vetter" bei sich zu Herbergen, blieb ihm München
stets in angenehmer Erinnerung. Schäffer stach den Uopf des
Aegypters in dem Bilde „der Verkauf Josephs" nach Vverbecks
Earton und gab Hoff einen Probeabdruck an den Meister in Rom
mit. Ueber diese strenge Arbeit war Gverbeck hoch erfreut. Auch
zu Eornelius ging Hoff, zeigte ihm seine Zeichnung nach konardo
und erntete dessen unzeteilten Beifall; doch sprach er unumwunden
seinen Zweifel an der Echtheit des Bildes aus, erklärte es viel¬
mehr als aus der Schule dieses Meisters herrührend. Für den
pekuniären Erfolg des Stiches, den Hoff in Italien für Inspektor
ZVendelstadt vortrefflich ausführte, war dies freilich von sehr nach¬
teiligem Einfluß, so daß er schon während des Arbeiten? daran

Ä viel Verdruß hatte und schließlich dem Besteller um des lieben
Friedens willen bei seiner Heimkehr die ganze ihm ausbezahlte
Summe wieder zurückgab.

In dem Atelier zeichnete Schäffer seines Gastes wohlge¬
lungenes Porträt, von welchem mein Vater oft sprach. Nach
Schäffers Tod l37s hatte diese Zeichnung mit anderen seiner
Arbeiten das Städelsche Uunstinstitut erworben und ausgestellt.
Da erkannte ich es sofort. In dem den Beschauer ansehenden, nach
der Seite gewandten schönen Aopf mit dem feinen Mund, dem
eben sprossenden Schnurrbart und dem flammenden Haar meinen
guten Vater in seiner Jugendblüte zu sehen, war keine geringe
Freude für mich!

z Unterdes hatten sich die Dresdener Freunde in München
eingestellt und harrten mit Ungeduld des Aufbruchs.









^Ioffs erster Brief an seine Eltern aus Roni, vom 2. No¬
vember s822, schildert eingebend seine „Römerfahrt" vom Tage
des Abgangs aus Bayerns Residenz bis zu seinem Eintreffen in
der „ewigen Stadt." ')

Wir teilen daraus Folgendes mit:
„Geliebte Eltern!

Meinen Brief aus Florenz vom sH. Vktobcr werden
Sie erhalten haben; ich gebe Ihnen nun von hier ausführ¬
liche Nachricht. Am Montag den 2 s. Gktober kam ich hier
recht munter und gesund an und traf bald meine früheren
Bekannten, die sich herzlich freute», mich wiederzusehen.

Nun zu meiner Reise zurück:
Am st>. September marschirten wir vier Künstler in

Begleitung einiger Freunde von München ab. Der Tag
war herrlich und der Anblick der Berge zum Entzücken!
In Aibling übernachteten wir nach sO-stündigem Marsch,
setzten an: folgenden Tag sdem s7.) in aller Frühe die
Wanderung über Enndorf bis prien fort, wo wir Quartier
beim Nnterwirth machten. Am s8. fuhren wir über den
Ehiemsee und gingen bis Traunstein. Es war schon spät
Abends, als wir an den Grenzort kamen, wo der Zoll-
visitator, der uns für Handwerksburschen hielt, sehr unhöflich

h Ein Schriftstück seltener Art, das mit der größten Zierlichkeit
durchgeführt <t Vuartsciten umfaßt, wovon jede 5? Reihen zählt.



war. Lrst als er unsere Pässe und Tornister untersucht
und seinen Irrthum erkannt hatte, wurde er auffallend höflich.
In Salzburg im Vchsen ließen wir uns nieder und blieben
daselbst drei Tage. Die malerisch an der Salza gelegene
Stadt, der alte Airchhof, darüber das schloß, wurden von
Stölzel und mir gezeichnet. Linen Gang nach Aichen, von
wo aus man den Untersberg und Watzmann schön liegen
sieht, gemacht. Am 22. nach Berchtesgaden, (Quartier im
Leidhaus. Am 23. trafen wir in Dorf Ramsau im Wirths¬
haus den Landschaftsmaler Rottmann aus Heidelberg
welcher uns seine Studien zeigte, uns begleitete und auf meh¬
rere schöne Partieen aufmerksam machte. Im Grenzort
Loser in T^rol machten wir Halt. Schon früh 6 Uhr
brachen wir am 2^. bei schönstem Wetter auf. In 5t. Jo¬
hann gerastet und bis Soll ss.3 Stunden) marschirt, bei dem
unterhaltenden Wirth Neumark, welcher s30st den Tiroler
Urieg mitgemacht, übernachtet. Den 25. bei schlechtem Wetter
weiter, in Rattenberz eingekneipt und durch das schöne Thal
mit den vielen Ruinen auf Schwaz los. Ein erhebender
Abend! Die Sonne schien auf die Spitzen der Berge und
sank feierlich hinab. Im Gasthaus zum Linhorn sehr gut.
Die Wirthin, eine Witwe, erzählte auf sehr interessante Art
von dem Sandwirth Hofer. Der Inn fließt dicht vor Schwaz
und gibt dem Städtchen viel Leben; der Tharakter der Berge
wird immer großartiger! Anderen Tags, am 26., kamen
wir um s Uhr nach Innsbruck und kehrten in dein von
der Wirthin in Schwaz empfohlenen sehr guten Gasthof zum
grauen Bären ein. Line merkwürdige Stadt! Die Franzis¬
kanerkirche hauptsächlich sehenswerth wegen des Grabmals
Aaiser Maximilians, auf welchen; er knieend dargestellt ist.
Zu beiden Seiten die Ahnenfolge, Figuren in Aolossalgröße

h Rar! R, geb. u. Januar I7ZS zu Handschnchsheim bei Heidelberg,
Juli l650 in INünchcn.



alle charaktervoll und schön gezeichnet, in prächtigen Rüst¬
ungen. Den Abend mit Gesang und Saitenspiel sehr ver¬
gnügt zugebracht.

Ulit einem Rutscher wird accordirt und die Reise ani
27. bis Botzen bequemer fortgesetzt. Unweit des Vrtes ver¬
misse ich meinen Pudel, springe aus dem Wagen und eile
zurück; suche allenthalben, allein Ulylord war nicht zu finden,
was mir sehr weh that. Den Schönberg hinauf stiegen
wir wegen der Pferde aus. Ts wurde ani Abend bedeutend
kalt. In Gries ließen wir uns in einem guten Wirthshaus
nieder, der süße Wein schmeckte vortrefflich, und ich sprach
fleißig zu. Am 28. fuhren wir bis Brixen — ein schönes
Städtchen. Wir kehrten in der weißen Gans ein. Ulan
ficht in dieser Gegend große, kräftige, gesunde Ulenschen.
Die Tracht der lllänner gefiel mir besser als die der Weiber.
Weiter ging es am 2fi. Die Gegend dünkte mir ganz
italienisch. Nach Botzen kamen wir noch vormittags. Um
Z Uhr, nachdem wir unseren Rutscher abgefertigt, gingen
wir per peftes weiter. Von Botzen zieht sich das herrliche
Thal südwärts, der Tharakter der Berge ist wunderschön.

In dem Dorfe 2 Stunden vor Botzen, wo wir über¬
nachtet hatten, sprach man schon etwas italienisch; da waren
wir genöthigt uns unsere Zeche vorrechnen zu lassen. Am öO.
machten wir uns sehr früh auf den Weg. In Salurn
hielten wir uns aus um die guten Weintrauben kennen zu
lernen. Bis Trient glaubt nian immer in einem Garten
zu sein, auf beiden Seiten ist alles mit Wein angebaut. Wir
hatten diesen Tag W stunden gemacht. In dem schön ge¬
legenen Trient einmarschirt, wurde der Löwe gewählt, wo
wir gute Aufnahme fanden. Wir hielten uns dorten einen
Tag auf und zogen am 2. Oktober um 6 Uhr weiter. Der
Weg war sehr schön, aber etwas kalt für eine Wasserfahrt.
Das Floß, das wir bestiegen, war mit italienischem Volk



stark besetzt, was für uns Deutsche ihrer Gebräuche wegen
höchst interessant war. Die Natur war prächtig; die Berge
boten viel Abwechslung und herrliche Farben. Nach Sacco
kamen wir schon gegen Mittag, machten in dem schwarzen
Adler, wo es sehr unreinlich aussah, (Huartier und unter¬
nahmen einen Spaziergang nach Roveredo. Dieses Städtchen
liegt sehr schön, wir zeichneten einige Linien. Beim Abend¬
essen, wo es reinlicher war, hatte sich das sogenannte Speise¬
zimmer mit Italienern angefüllt. Wir ließen uns unsere
Pfeifchen recht schmecken und mochten dadurch einen ordent¬
lichen tHualm verursacht haben; denn auf einmal fuhr die
Wirthin mit fürchterlichem Geschrei zur Thür herein: wenn
wir rauchen wollten, sollten wir auf unsere Zimmer gehen,
hier in dem Speisezimmer würde es nicht erlaubt, Hennig
gab uns das Zeichen unsere pfeifen einzustecken. Die Italiener
rissen die Fenster auf und gaben uns dadurch ihren Un¬
willen zu verstehen.

Am 3. gingen wir mit Gehme und Schwickert, welche
ich in Dresden vor einigen Iahren kennen gelernt, und die
wir in Trient getroffen, weiter. Wir reisten also zu 6, was
manches Angenehme, aber auch sehr viel Unangenehmes
hat. In Pretume an der italienischen Grenze wurde eine
Stunde gehalten. Man visirte unsere Pässe. Abends um
5 Uhr verließen wir das Floß und marschirten noch eine
halbe Stunde bis Verona. Ein Italiener — er war Schuh¬
macher — der mit uns aus dem Floß gewesen, nahm uns
mit in den Hahnen, welcher mitten in der Stadt am Markte
liegt. Es wurde mit dem Marqueur wegen des Nacht¬
quartiers gehandelt und fanden es auch nicht theuer; unser
Italicner machte uns auf Mancherlei aufmerksam, wo wir
hätten geprellt werden können. Abends beim Lssen wurden
wir von einer herumziehenden Musikbande belästigt, welche
nichts anderes als Rossini spielte. Am H. besahen wir die



Ltadt. Unter den Airchen sind herrliche Bauwerke: Wir

sahen in Lta. Anastasia ein schönes Bild von Paul Veronese,

in 5t. Giorgi einen Hieronymus von Libri, in dem Dom
die Verklärung von Titian, welches Bild Napoleon ehedem

mit nach Paris genommen hatte. Das Amphitheater ist

merkwürdig. Am Abend kehrten wir aus einem ungeheuren

Volksgedränge zurück: es wurden Vorbereitungen zum

Empfang der Aaiser von (Oesterreich und Rußland gemacht.

In unserem (Zuartier wurden unsere Ohren mehrmals durch

die bekannte Melodie von Rossini ,<Zi tsnti pulpiti" be¬

leidigt. Line Lignora der Gesellschaft und Primadonna,

sehr nachlässig gekleidet, kam auf die gewöhnliche Weise mit

dem Teller zu uns, wir behandelten sie wie eine solche in

Deutschland; allein sie warf uns die Hälfte wieder auf den

Tisch mit den Worten: Ja meta, e bssta", und ging

der Thüre hinaus. Zwei Tage hielten wir uns da auf.

Am 7. ging es bei großer Hitze zu Fuß weiter. In Mantua,

wo wir Abends einmarschirten, kehrten wir im Gasthof

Lcudi di Francia ein. Am 8. hatten wir mit einem
Vetturino bis Alodcna accordirt; jedoch der Aerl hatte

nicht Wort gehalten. Das Wohnhaus des Iulio Romans

ist sehr einfach, aber schön. Wir sahen im palazzo del Re

die Werke dieses großen Meisters. Auch der palazzo reale

birgt herrliche Lachen von ihm. Die Airchen Lt. pietro

und Lt. Andrea sind schön. Der Wirth, welcher uns bei

Tisch bediente, verlangte bei unserer starken Zeche noch

ein Trinkgeld für sich. Wir gingen auf Lt. Benedetto los,

welches wir bald erreichten; allein da wir spät von Mantua

gegangen und noch über den Po setzen mußten, kamen wir

in der Dunkelheit bei starkem Gewitter ins Quartier. In

dem Gasthof tre Re stiegen wir ab und ließen uns ordent¬

lich vorsetzen. Ls kamen diesen Abend noch einige Musik¬
banden mit Violine und Guitarre und spielten manchen



Walzer auf. Müller bekam Lust zu tanzen und forderte die
Wirtbin dazu auf; ihr Mann aber gab ihr mit einem ge¬
bietenden Blick zu verstehen es zu unterlassen, worauf sie
bald sehr betrübt fortging. Auch wir ließen einige Walzer
aufspielen und tanzten in dem kleinen Raum herum. Blich
hatte diese Nacht das Loos getroffen, allein zu liegen; ich
konnte aber des vielen Ungeziefers wegen lange nicht einschlafen.

Am 9. gingen wir bis Tarpi und kehrten in dem Gasthof
il Tamburo ein, kauften für den folgenden Tag Salami,
welches uns gewöhnlich zum Mittagessen diente. Am so.
brachen wir sehr früh auf. Die Gegend wird von hier an
höchst interessant; denn zur Rechten erblickt man die Apenninen.
In Bologna kamen wir Abends uni S Uhr an und kehrten
ini Wirthshaus tre Fiaschi ein; der Wirth, ein sehr artiger
Mann, kam uns freundlich entgegen und bot sich sogleich
an, uns die Merkwürdigkeiten der Stadt zu zeigen. Den
anderen Morgen, den p., nach einem gesunden Schlaf traten
wir den Gang an und besahen den schönen Brunnen und
den Dom. Nach der Uirche Santa Maria Maggiore hat
man eine Stunde zu steigen. Die Stadt liegt von da sehr
schön. Wir blieben oben bis zuni Untergang der Sonne.
Der folgende Tag, der f2., war sehr schön, wir gingen früh
ab. Gine Stunde vor Pietro male, wo wir noch hinmußten,
um leidliches Quartier zu bekommen, wurden unsere Pässe
visirt. Nach einer schlecht zugebrachten Nacht gingen wir
am sZ. früh 5 Uhr mit einem Führer auf den nahgelegenen
Vulkan. Es war noch ziemlich finster, und dadurch boten
die ausbrechenden Flammen einen feierlichen Anblick. In
unsere Spelunke zurückgekehrt, gingen wir nach einem er¬
bärmlichen Frühstück weiter nach Tagliaferra; wir theilte»
es darum so ein, um den folgenden Tag noch bei guter
Zeit in Florenz einzutreffen. Ich dankte dem Himmel, als
ich am fH. von dem Nest aufbrechen konnte.







Die Gegend um Florenz ist wirklich herrlich. Auf der
Anhöhe eine stunde vor der Stadt wurde Halt gernacht.
Um 1/2 s2 Uhr kamen wir in dem schönen Florenz an und
legten in Scudi di Francia ab. Bildhauer pettrich aus
Dresden nahm sich unser sehr an, führte uns nach einer
Anhöhe der Stadt', genannt Bello Sguardo, von wo wir
einen paradiesischen Blick genossen. Wir besahen die Airchen
Sta. Annunciade, wo schöne Fresken sind; Lt. Marco, Sta.
Maria Novella, den Palazzo pitti u. a. m. Wir trafen
Wagner und Stange dort, und sie entschlossen sich, den Rest
der Reise mit uns zu machen. Es wurde mit einem Vetturino
bis Rom accordirt, da man auf diese Weise billiger als
zu Fuß reisen soll; die Person zahlte s(Z Scudi und hatte
von ihm ein Mittag- oder Abendessen und Nachtquartier zu
verlangen.

Die Zeit in dem schönen Firenze war zu Ende: am
s6. ging es fort. Gbwohl alles mit dem Vetturin contraktlich
abgeschlossen, war es erbärmlich. Der Vetturin hatte sich
zeitig niedergelegt; allein wir ruhten nicht eher, als bis er
heraufkam, um beim Essen selbst zu sein, auf diese Art
wurde es etwas besser. Anderen Tags, am s?., kamen wir
Mittags nach Siena. Dieser Vrt hat viele Sehenswürdig¬
keiten, weswegen wir auch nicht über Perugia reisten. Wir
gingen in die Airchen, wo wir herrliche Bilder fanden. Im
schwarzen Adler hatten wir es recht gut. Am s8. fuhren
wir weiter und kamen Abends zu guter Zeit in einem
einsamen Wirthshaus an der Straße an. Unser Vetturin,
welcher sich unserer schlechten Bedienung am ersten Tag
schämte, ließ diesmal ordentlich auftragen. Vor Tages¬
anbruch ging es wieder fort. Der Weg führte durch un¬
geheure Wälder, in denen man zuweilen päpstliche Eavallerie
sah. Auch am nächsten Tag (dem 20.) wurden wir wieder
sehr zeitig geweckt. In Montefiascone wurde gehalten,



weil es da sehr guten Wein geben soll; doch mögen wir
wohl von dem besten nicht bekommen haben, obschon er
genug kostete. Der Vetturin, welchem die Zeit lang ge¬
worden war, fuhr indessen ohne uns weiter und war wohl
über eine Stunde von dem Vrte entfernt, als wir aufbrachen.
Wir wurden alle sehr wild auf den Aerl und hatten bereits
beschlossen, ihn tüchtig durchzuprügeln und ohne ihm etwas
zu geben, da er seinen Kontrakt durch die schlechte Be¬
dienung gebrochen hatte, unsere Tornister zu nehmen und
weiter zu gehen. Müller war ganz außer sich, lief voraus,
um den Aerl wenigstens anzuhalten. Allein dieser kümmerte
sich wenig darum und sagte, wir wären schon früher mehr¬
mals ausgestiegen, und da die Gegend jetzo am interessantesten
würde, hätte er gedacht, wir würden wieder zu Fuß bis zum
nächsten Vrt gehen.

Wir kamen am Abend in das letzte Nachtquartier vor
Rom, wo es erbärmlich aussah. Dem Marqueur oder
Wirth, was er war, setzten wir gewaltig zu, so daß wir,
wahrscheinlich von ihm kommandirt, noch vor Schlafengehen
einen Gensdarmen bekamen; es muß ihm warm geworden
sein, als wir uns auch wegen der Betten beklagten.

Endlich am 2s. Gktober kamen wir nach Rom. Unge¬
fähr Z Stunden vor der Stadt sahen wir von einer Anhöhe
den St. Peter und die Engelsburz ganz deutlich. Meine
Reisegefährten machten einen ungeheuren Lärm; ich aber
war stumm wie ein Grab, denn es machte aus mich einen
gewaltigen Eindruck, allein ich konnte mich nicht darüber
aussprechen. In dem deutschen Gasthof bei Franz stiegen
wir ab. Ich hatte aber kaum Ruhe mich umzukleiden,
sondern lief sogleich nebenan ins Taf6 Greco, wo ich einige
deutsche Aünstler traf.

Thomas aus Frankfurt war schon mehrere Tage vorher
angekommen, wir freuten uns beide, einander hier zu



sehen, Leid that es mir, daß ich die Reise nicht mit ihm
gemacht. Ich habe mich entschlossen, mit Thomas, welcher
mir wohlgefällt, zusammen zu wohnen. Den Maler Passa¬
vant aus Frankfurt, von welchem das große Bild ist, welches
Sie, lieber Vater, bei Herrn Dr. Böhmer gesehen haben,
lernte ich noch denselben Abend kennen. Er kam mir recht
freundlich entgegen und hat mir sehr gefallen. Artiger traf
ich nicht mehr hier, er sitzt in Dresden an seiner Platte
nach Rafael „Madonna mit dem Distelfink". Amsler ist
noch in Perugia und wird bald hier eintreffen. Ich kann
nicht eher zu Overbeck und zu dein Gesandtschaftsprediger
Schmieder gehen, als bis ich meinen Aoffer erhalten habe;
denn wie Sie wissen, habe ich Briefe an dieselben abzugeben.
Die Brüder des Metzgers Söllner in Frankfurt Habs ich
gesprochen; ich speise jeden Tag bei ihnen, da auch mehrere
meiner Bekannten hingehen. Vorgestern hat der Bierwirth
Söllner mich und Thomas zum Mittagessen eingeladen.

Viel habe ich hier schon gesehen, allein noch nicht mit
der gehörigen Ruhe; bin ich einmal eingerichtet und habe
nieine Platte angefangen, alsdann nehme ich mir manche
Stunde mit einigen Freunden, die Sehenswürdigkeiten recht
tüchtig zu studiren. Diese Woche war ich in der Peters¬
kirche, welche etwas Ungeheueres ist; doch mögen die Leute
sagen, was sie wollen, so finde ich als Bauwerk nichts
Schönes an ihr. Der Münster in Ulm sowie der in Meißen
machten einen anderen Eindruck auf mich; doch glaube ich,
daß man späterhin anders urtheilt.

Der hiesige Aufenthalt gefällt mir in künstlerischer Hin¬
sicht sehr wohl, allein was das Leben betrifft, so ist Frank¬
furt vorzuziehen. Man braucht hier ungemein viel Geld,
die Wohnung kostet monatlich s Tarolin.

h „Paulus vor Agrixxa", im Lessinggymnasium datsier.



In gegenwärtiger Zeit muß man sich sehr in Acht
nehmen, die Witterung ist zu abwechselnd. Die ersten Tage
nach meiner Ankunft war es wie im Sommer, und bald
darauf hatten wir manchen Regentag; jetzt ist es zum Ent¬
zücken schön.

Vor einigen Tagen waren wir, Thomas, Passavant,
der Bruder von Brentano aus dem ,,Kopf" in der Sand¬
gasse, und ich, bei Sta. Maria Maggiore. Bis dahin ist es
ein schöner Spaziergang von einer Stunde; wir wollten noch
die Sonne untergehen sehen, wobei sich die Apenninen schön
gemacht hätten, kamen aber zu spät.

Am verflossenen Sonntag war ich in der Kirche der
preußischen Gesandtschaft. Schmieder hat mir sehr gefallen,
das Ganze wird auf einfache und würdige Weise gehalten.

Bald fängt das Zeichnen nach der Natur an; ich freue
mich sehr darauf Ich habe Ihnen für diesmal genug zu
lesen gegeben. Sollten vielleicht Andere sich dafür interessiren,
wie mir es auf dieser Reise ergangen ist, so geben Sie
meine Erzählung getrost hin; ich habe mir ernstlich vor¬
genommen, meine Reise nicht mit gesuchten Worten und
vielen Kunsturtheilen, sondern mehr für Sie niederzuschreiben.

Grüßen Sie meine Geschwister und alle, welche meiner
mit wahrer Freundschaft und Liebe gedenken, und leben Sie^
inzwischen recht wohl.

Ihr
getreuer Sohn

Nicolaus.

Thomas läßt Sie vielmals grüßen."







Kennst du das Land? wo die Citronen blühn,
Im dunkeln Taub die Gold-Drangen glühn,
Ein sanfter Wind vom blauen kfimmcl weht,
Die Werthe still und hoch der Lorbeer steht,
Kennst du es wohl?

Dahin! Dahin
lllöcht' ich mit dir, o mein Geliebter, ziehn.

Aas ist das schöne Lied, mit welchem mein Vater so oft,
begeistert den hochbegabten jugendlichen Meistern huldigend, durch
die herrliche Gabe seines Gesanges und Eaitenspiels ihre geselligen
Kreise belebte; denn schnell hatte er, dank den warmen Empfehl¬
ungen Doktor Böhniers, der ihn seinen römischen Freunden
Oocrbcck, jDassavant >), Echnorr und Amsler als einen „seit früher
Jugend braven Menschen" schildert, unter den Genossen Fuß
gefaßt. Dies i! >i ehrende Entgegenkommen so vieler ausgezeich¬
neter Männer wußte er sich in den Iahren seines Aufenthaltes
in Italien und noch weit darüber hinaus durch sein allzeit be¬
scheidenes, liebenswürdiges Auftreten, richtiger Zurücktreten, zu
bewahren. Er war eine feine Künstlernatur! Viele Etellen
in Briefen geben heute noch beredtes Zeugnis, in welch' gutem
Andenken er stand. Veit schrieb ihm im Jahr s867: „Du bist
das pünktlichste aller Menschenkinder, und auf Dich kann man
sich verlassen; das ist in unseren unzuverlässigen Tagen keine

>) Johann David p., geb. >8. September US? in Frankfurt a. IN.,
f 12. August >kc>iebenda.



Alsinigkeit." Und das Jahr darauf Schnorr: „Du beweist mir,
daß Aufrichtigkeit bei dem tüchtigen Mann immer eine gute
Stätte findet, und was mich betrifft, so hat meine Achtung vor
Deinem Tharakter und meine Freundschaft zu Dir hierdurch nur
gewinnen können." Um dieser Zeugnisse willen bedauert Schreiber
dieses, daß unter den in den „Briefen aus Italien von Julius
Schnorr von Tarolsfeld, geschrieben in den Iahren (3(7 bis
(827", angeführten Aünstlsrn nicht auch Hoff genannt ist, und
nur der Gedanke, daß „andere (Briefe, in welcher seiner Er¬
wähnung geschieht,) verloren sind, oder wenigstens bisher nicht
aufgefunden werden konnten", macht ihm das Fehlen des Namens
beim Lesen dieses ausnehmend lehrreichen, anziehenden Buches
weniger fühlbar.

Ein Frankfurter, der Landschaftsmaler Johannes Thomas,
hatte als Stipendiat des Städslschsn Uunstinstituts seine Studien
in Paris bei Baron de Gros beendet und war seit kurzem auch in
Rom. Mit diesem bezog mein Vater gemeinschaftlich ein Quartier.

Es entstand eine Freundschaft fürs Leben; denn auch
innerlich hatten sich beide schnell gefunden. Der treffliche Thomas
trug es Hoff, als er dessen argloses Herz erkannte, nicht nach,
daß dieser seinen Weg nicht wie ausgemacht über Mailand ge¬
nommen, um von da gsmeinsam die Wanderung bis Rom fort¬
zusetzen. Volle vierzehn Tage hatte der wackere Mann auf ihn
in Mailand gewartet, was nicht allein zeitraubend, sondern auch
kostspielig war. Nachdem sie sich in Frieden über den wider¬
wärtigen Zwischenfall ausgesprochen, lebten sie in Eintracht und
Liebe beisammen. Thomas, ein Mann nach dem Herzen Gottes,
übte als der an Welterfahrung Ueberlegens auf Hoff durch seine
ernste Gesinnung nicht geringen Einfluß und nahm ihn mit seiner
Liebs gefangen, daß dieser gar nicht mehr von ihm lassen konnte.
Bis ins Greisenaltsr blieben sich beide aufs nächste ver¬
bunden, und mein Vater bekannte bei Thomas' Heimgang am
23. Februar (863, dieser sei hier sein wirklich einziger Freund



gewesen; was er ihm als Führer auf dem Lebenswege zu danken
habe, sei unsagbar.

Wahrlich, sie waren zu der interessantesten Zeit nach Rom
gekommen. Welches Leben herrschte dort! Wenn auch der
Größte aus dem Kreis, Tornslius, der bereits in München für
den Kronprinzen Ludwig von Bayern in der Glyptothek thätig
war, fehlte, welch eine Zahl hervorragender Männer war trotz¬
dem noch versammelt, die miteinander um die höchsten Ziele in
der Kunst wetteiferten. Bei liebsvoller Versenkung in die Wirk¬
samkeit jener Meister wird es dem Vorurteilslosen nicht ent¬
gehen, daß die Tüchtigen unter ihnen vieles geschaffen haben,
was die Gewähr ewiger Dauer in sich trägt: Thorwaldsen H,
Eberhard^), Wagners, KochH, Reinhard), von Rhoden^),
OverbsckH, Veit^), chchnorr^) und Amslsr^). Welche Namen I
Aus dem Verkehr mit diesen entsproß für Thomas und Hoff
rasch ein unschätzbarer Gewinn; das Entgegenkommen jener

l) Berte! T., geb. 1Z. November 177» in Aoxenhagen, F 2;. März 18-1-1
ebenda.

Aonrad L>, geb. 2l. November ;?ss in ksindelang im Allgäu, ff in
der Nacht vom 12. zum 12. März 18S-Zin München.

') Johann Martin v. NX, geb. 21. Juni 1777 in tvürzburz, f s. August
1828 in Rom.

Iosexh Anton A., geb. 27. Juli i?ss in Gbergiblen in Tiroi,
y 12. Januar ;sz? i» Rom.

°) Johann Christian R., geb. 2-1. Januar 17S1in ffof, k 8. Juni 1»17
i» Rom.

°) Johann Martin v. R., geb. zo. Juli 1778 in Cassel, y 8. oder z.
September 1883 in Rom.

h Friedrich g)., geb. ö. Juli 178? in Lübeck, si 12. November 18S?
in Rom.

°) Philipp v., geb. 1Z. Februar 17?Z in Berlin, F in der Nacht vom
17. zum 18. Dezember 1877 in Mainz.

°) Julius s., geb. 2S. März 1??1 in Leipzig, f 21. Mai 1872 in
Dresden.

") Samuel A., geb. 17. Dezember 1??1 in Schinznach, st 18. Mai isi?
in München.



Männer war so vertrauenerweckend, daß sich die Ankömmlinge
ihnen gern und rückhaltslos anschlössen.

Auch im TafH Greco waren sie bald heimisch; denn ab¬
gesehen davon, daß da alle Künstlerbriefe aus der Heimat lagerten H,
war es der eigentliche Sammelpunkt der ganzen Künstlerschaft.
Der Heidelberger Fohr^) hat diese merkwürdige, für die damalige
Zeit höchst interessante Räumlichkeit mit ihrem Gedränge und
regen Treiben, wenn auch nur mit den Hauptpersönlichkeiten, in
zwei prächtigen Zeichnungen „die deutschen Künstler im Taf6
Greco in Rom 13(8" dargestellt. Vorn an der Tafelrunde sieht
man die „Gesellschaft guter Geister", wie sie genannt wurden,
in gemeinsame Unterhaltung vertieft: platner (den sein König,
da jener in der Kunst das nicht erreichte, was er gehofft, zum
sächsischen Geschäftsträger erhoben), das Wort führend; ihm zu¬
hörend der Bildhauer Konrad Tberhard, die Landschaftsmaler
Joseph Koch und von Rhodcn, beide ihre pfeifen schmauchend;
dann Rehbeniz, Cornelius und Vvcrbcck; v. ^chadow und Philipp
Veit, der schönste von allen in seinem schwarzen Lockenkopf und
pelzverbrämten Rock. Im Hintergrund erkennt man den Dichter
Friedrich Rückcrt und den Kupferstecher Barth in: Barett, wie
denn die meisten deutschen Künstler damals solche Kopsbedeckung
zu dem so beliebten „deutschen Rock" mit übergeschlagenem Hemd¬
kragen trugen. Auch Thomas und Hoff schlössen sich dem Ge¬
brauche an, letzterer sogar mit Vorliebe, denn er hielt nicht wenig
auf sein Aeußeres, und sie waren darin wohl nicht die Unvor¬
teilhaftesten.

Beiden war es vergönnt, unter den denkbar glücklichsten
Verhältnissen das schöne italische Leben zu genießen. Ihre N?oh-

') Die an Hoff von Bruder Carl, dem späteren Maler, gerichtete
kalligraphische Adresse lautete: „.'VI SiZnor dlicolo kloss incisore in Idoma
nel Lstle tZreco."

2) Karl Philipp F., geb. 2c. November ugö zu Heidelberg, b 2g. Juni i«iS
in Rom.



mmg war wie die der meisten deutschen Künstler an: Monte
Pincio. Sehr bald fühlten sie sich darin heimisch. Gar lieb¬
lich war der Blick auf ein Nachbargärtchen mit hochgelegener
Meinlaube, die zwischen den stachen Dächern hervorlugte. Mein
Vater hat dieses idyllische Plätzchen mit größter Sorgfalt ge¬
zeichnet; es trägt die Unterschrift: „Aussicht aus meinein Fenster
im Hause Bianchini Taracelli, Rom, am 20. Juni (822". Zwei
Zimmer hatten die Beiden inne. Das Mobiliar war wie in
allen Künstlerwohnungen höchst einfach, das Bett so breit, daß
es für beide mehr als genug Platz bot. Thomas uralte an dem
einen Fenster, während Hoff an dem andern seine Platte „die
heilige Familie" nach Lionardo da Vinci begann. Die Behag¬
lichkeit gewann durch einen Ofen, welchen Thonras so glücklich
war auf den: Trödelmarkte zu erhandeln, erst rechten Reiz, und
des Abends nach gethaner Arbeit würzte bei des Lichtes traulichem
Scheine (der schönen dreiarmigen Messinglampe) der Klang der
Guitarre die Geselligkeit: denn ohne diese seine bis dahin beste
Freundin hat Hoff das Land Italien nicht betrete». Aus jener
Zeit rührt ein von ihm für die Guitarre komponierter origineller
fünfteiliger Walzer her.

Ihren Haushalt führten sie gleich von Anfang an selbst,
das heißt, abwechselnd kochten sich die Freunde ein einfaches Mahl.
Thomas als der Praktischere kaufte das dazu Nötige ein, so daß
sie stets eine gute Kost hatten, meist aus einer kräftigen Fleisch¬
brühe, Rindfleisch und Kartoffeln bestehend. Ihr Ruf in der
Kochkunst wurde durch Genossen, die zufällig zu Gast bei ihnen
waren, mehr gepriesen als ihnen lieb war; denn außer dem
Grunde, nahrhafteres Essen zu haben, hatte diese Einrichtung
besonders den Zweck, während der kurzen Tage Zeit für die
Arbeit zu gewinnen; die Gastfreundschaft sollte also in nicht all-
zugroßer Ausdehnung gepflegt werden.

Manche Einzelheiten, die ich oft gehört, ergänzen meine
Vorstellung ihres Hauswesens. Ihr Frühstück ließen sie sich der



Bequemlichkeit halber bringen, Wie reizend mag das für sie als
Neulinge gewesen sein, wenn früh der kleine Junge klingelte, auf
einem Brett das hübsche metallene Gefäß, Eucumetto genannt,
mit Kaffee, Krumenzucker, Wasser und Brödchen brachte, und

bald die in die Höfe der Häuser getriebenen Ziegen sich meldeten,
worauf denn, wer es wünschte, frische Nlilch haben konnte. Nach
geraumer Zeit klingelte es wieder. Der Knabe kam nun zum
Abholen der Lachen, zog das Eucumetto auf die über seiner
Schulter hängende Schnur, so daß schließlich die vielen Kännchen
bei seinem Fortgehen wie ein Schellengeläute ertönten.

Passavant, der unter den Künstlern besonders um seiner
Bildung willen eins fast bevorzugte Stellung innehatte, nahm
sich der beiden angekommenen Landsleute aufs zuvorkommendste
an; es war ihm eine hohe Freude, ihr unermüdlicher Führer
durch das antike Rom und seine nächste Umgebung zu sein.
Mitten in dem Gewühl von Häusern, Palästen und Ruinen
stößt man auf den Tiber, dessen Lauf sich von da aus zurück,
weithin in großen Bogen durch das Thal der Tampagna, bis
an den Fuß der bewegten Kette des Albaner- und Sabiner-
gcbirges, an dem einsamen Soracte und dem Volskergebirge
vorbei, verfolgen läßt. Die Eindrücke des Gesehenen und Er¬
lebten beim Herumstreifen blieben für die Freunde unvergeßlich.

Wenn wir Kinder an traulichen Winterabenden Vaters
Erzählungen aus jener Zeit lauschten — vor sich hatte er sein
Porträt- und Landschaftsbuch als Illustration zu den, wenn auch
schon oft, doch immer wieder gern vernommenenWorten — und er
dann jedemBlättchen auf so anziehendeWeise Erläuterungen zu geben
wußte, ist's da nicht natürlich, daß sich uns vieles, wovon andere
Kinder nie etwas zu hören bekommen, einprägte und uns lieb
wurde? Auch besaß mein Vater einen Stadtplan von Rom und
eine von Architekt Peipsrs, einem Zeitgenossen, nach der Natur
gezeichnete, drei große Blätter umfassende Lithographie: „Rom,
gesehen von der öffentlichen Promenade des Monte Pincio".



Zeigte er uns diese Reliquien, dann wurde er besonders angeregt,
und wir hatten bei seiner lebhaften Erzählung die Vorstellung, als
ob er mit uns die Tiberstadt durchwandere. Mit welchem Interesse
folgten wir seinem Finger, der von Punkt zu Punkt fuhr und
dann plötzlich an dem für uns Wichtigen erklärend innehielt.
Vor allem war es das alte Roni, von dem er viel und gern
sprach.

„Freilich müßtest Du", wie Gverbeck den 20. Juni j8S0,
am fünfzigsten Jahrestage seiner Ankunft in Rom, an seine
Schwester in Lübeck schreibt, „von Rom und seinen nächsten
Umgebungen eine klarere Vorstellung haben, als ich es bei
Dir voraussetzen kann, um es ganz nachempfinden zu können,
was es heißt, einen schönen römischen Tag auf dem Monte
Mario sich zu befinden, von wo aus man ganz Rom samt
seiner majestätischen Umgebung, wie sie kaum eine zweite
Stadt auf Erden haben mag, übersieht und den Tiber in
seinen Windunzen verfolgen kann und die ganze herrliche
Gebirgskette, die den Horizont begrenzt; was es für einen
Uünstler heißt, in einer Villa Madama daselbst, die von
Rafaels Schüler Giulio Romans auf das reizendste aus¬
gemalt ist, mit einigen näheren Freunden sein Mittagsmahl
einzunehmen."
Es sind zwar nur Namen, welche ich aufzähle; aber sie

bergen eine Fülle lieber Erinnerungen: Von der porta del
Popolo aus, durch welche damals die meisten deutschen Uünstler
in „die ewige Stadt" einzogen, begann er seinen Weg, den Torso
entlang nach der Trajanssäule. Aufgesucht wurden derTapitols-
platz mit der Rciterstatue Marc Aurels und den beiden Rosse¬
bändigern ; die spanische Treppe, der Titus- und der Tonstantins-
bogen; die Ruinen der Uaiserpaläste, das Forum romanum, das
Pantheon, wo Rafael ruht, das Tolosseuni u. a. m. Und wenn
er weiter, über die Ponte St. Angela zur Lngelsburg, dem St.
Peter und dem Vatikan kommend, des künstlerischen Schmuckes



daselbst gedachte: der Sixtinischsn Kapelle mit Michelangelos
„jüngstem Gericht", den Propheten und Sibyllen; Rafaels Stanzen,
Loggien und Tapeten; der Antikensammlung, worunter die
die Laokoongruppe; der Galerieen und endlich der Farnesina,
wovon er eine Reihe prächtiger Stiche besaß -- welche Begeisterung
bemächtigte sich da des lieben Mannes!

Auch auf das Iudenviertel, das schmutzige Ghetto, das
am Abend nach Ave Maria geschlossen ward, kam er zu sprechen
und gedachte mit Bedauern der armen Menschen, die sich da
eingesperrt am Thorgittsr zusammengedrängt aufhielten. Zu¬
weilen kam auch die Rede auf Trastsvere, den Stadtthsil auf der
rechten Tibsrseite, dessen Bewohner sich rühmen, die eigentlichen
Abkömmlinge der Römer zu sein, „die meist aber Raub- und
Mordgesindel sind".

Als die Freunde (Thomas und Hoff) nach Rom kamen,
war Niebuhr H preußischer Gesandter und Bunsen sein Legations¬
sekretär. Diese Männer hatten durch ihr Ansehen, ihre Tharakter-
tüchtigkeit es verstanden, die kirchlichen Angelegenheiten, welche
die Protestanten bei längerem Verweilen in Rom betrafen, auf
friedlichem Wege zu ebnen, so daß der damalige Papst pius VII.
ihnen Freiheiten gewährte wie keiner seiner Vorgänger. Un¬
gehindert konnten sie ihren Gottesdienst üben, einen Geistlichen
berufen, Bibeln zu ihrem Gebrauche einführen und um ihren
Gottesacker, der vorher allen Unbilden preisgegeben war, eine
Mauer errichten. Viele Künstler hatten in Niebuhrs Haus Au¬
tritt und waren nicht allein zu den glänzenden Gesellschaften,
welche er als Gesandter geben mußte, geladen, sondern auch in
dem engeren Familienkreis gern gesehen. Als Bunsen s 825 nach
Niebuhrs Weggang von Rom dessen Stelle erhielt, wurde der

h Bartkold Georg N., geb. 27. August ;?7S zu Aoxcnhagen, f 2. Januar
;85> zu Bonn.

ThristianRarl Iofias B., geb. 25. Augustzu Lorbach in Waldeck,
ch 28. November ;s«o in Bonn.



Verkehr fast noch reger und fördernder. Auch durch die beiden
aufeinanderfolgenden Gesandtschaftsprediger, welche während der
Zeit amtierten, Schmiedec und Richard Rothe H, den nachmaligen
Professor der Theologis und Großh. Bad. Geh. Airchenrat
zu Heidelberg, war die römische evangelische Gemeinde glücklich
bestellt.

Es war immer ein Hauptstück für unseren Vater, wenn
er auf die Gottesdienste in der Gesandtschaftskapelle im palazzo
Taffarslli am Tapitol zu sprechen kam. Alles war aufs ein¬
fachste hergestellt; trotzdem nennt es Rothe „das sehr schöne
Kirchlein ^)". König Friedrich Wilhelm III. hatte eine Orgel
gestiftet; der „musikalische Achnorr" war nicht selten Organist
und Kantor, und ein von ihm geschulter Thor trefflicher Zänger,
worunter Hoff, von Hempel und Kopmann, leitete die Gesänge.
Rothes außerordentliche Gabe der Beredsamkeit und Tüchtigkeit
des Geistes machten ihn rasch zu dem, woraus man in der Oase
der großen katholischen Welt gehofft, zu ihrem treuen Hirten.
Wenn man die Briefe der Künstler liest, die damals nach Rothes
eigenen Worten das „Gros" der Gemeinde bildeten, so ist's eitel
Lob und Freuds über die Eindrücke, welche sie aus dem Wunde
ihres Predigers gewannen. „Darunter war auch der Eine oder
der Anders Katholik, der übrigens seinem Bekenntnis treu blieb,
was denn ein Zeugnis ist, daß die evangelische Kirche nicht sich,
sondern dem Herrn proseliften zu machen trachtet". Rothe selbst
„fühlte sich unter seiner kleinen römischen Gemeinde wohl, freudig
und glücklich." Kaum ist ein innigeres Verhältnis eines Geist¬
lichen zu seiner Gemeinde zu denken; mit vielen blieb Rothe in
lebenslänglicher Freundschaft verbunden. Außer den Gottes¬

's Geb. zu Posen 50. Januar NZZ, f zu Heidelberg 20. August t8S7.

2) Das historische Uirchlein wird in nicht ferner Zeit verlassen da-
stehen, da schon einPlatz für eine neuzuerbauende „deutsch-evangelische Airche"



diensten hielt Rothe noch in seinem Hause einem Areise Aus¬
erwählter Vorlesungen über Airchcngeschichte; darauf wurde jedes¬
mal ein einfaches Abendbrot bei ihm eingenommen, wobei die junge
Frau Pastorin die liebenswürdige Wirtin war. Vor Mitternacht
ging nian selten auseinander, so wohl fühlten sich die Freunde
in dem psarrhause.

Einige Auszüge aus solchen Briefen, die lebendig in den
ernsten Arcis Rothes einführen, sollen hier folgen:

Johann Nicolaus Hoff schreibt seinerseits s82H aus Rom
an seinen Vater: „Der Prediger unserer Airche ist schon vor
drei Monaten von hier nach Deutschland zurückgekehrt; allein
wir haben einen anderen bekommen, mit Namen Rothe,
einen Mann von höchstens 23 Jahren und verheirathet.
Ich sage Ihnen, ein herrlicher Mann, von ihm sollten Ais
eine predigt hören, das wäre wirklich ein wahrer Genuß,
so wie es für uns alle ist. So was läßt sich nicht sagen,
allein die Gcistcsfähigkeitcn, womit dieser Mann begabt ist,
sind zum Erstaunen. Er äußerte vor einiger Zeit, wie sehr
leid es ihm thäte, mit der Gemeinde nicht besser bekannt
zu werden, wie es auch nicht anders sein könne, wenn er
nur jeden Sonntag predige, er wünsche mehr zu thun und
noch mehr zu wirken, auch mit jedem Einzelnen recht bekannt
zu werden. Daher schlug er vor, die Airchengeschichte vor¬
zutragen, was uns allen sehr lieb ist, indem es ein neues
Studium ist. Die Stunde findet wöchentlich zweimal, Dienstags
und Freitags abends, in dem Hause des Predigers statt; es
wird so nach und nach eine Erbauungsstundc werden. Ich
meinestheils werde suchen, mit ihm recht genau bekannt
zu werden; es wird für mich von wesentlichem Nutzen sein."
Im folgenden Jahre schreibt Hoff gleichfalls eingehend über

Rothes Abendandachten und predigten, erklärt dieselben für das
Einzige, weshalb er ungern von Rom weggehen werde, und hebt
hervor, wie sich ihm seitdem das Leben weit ernster gestaltet.



Das Großväterlich Hofs'schc Haus in der Schlesingergassc.
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Thomas schreibt nach seiner Rückkehr nach Frankfurt ss82S)
seinen! noch in Florenz befindlichen Freunde Hoff:

„In Stuttgart angekommen, besuchte ich Dietrich >), und
da er im Gasthause wohnt, zog auch ich dahin. Veftere
Unterhaltung boten die Erinnerungen aus Italien, unsere
römische Gemeinde und unser lieber Rothe, und der Ver¬
gleich mit der gegenwärtigen Umgebung. Dietrich sehnt sich
sehr nach Italien zurück, nicht zum wenigsten in religiöser
Hinsicht, und noch mehr nach unserer evangelischen Gemeinde
in Rom. Unsere liebe kleine römische evangelische Gemeinde,
welcher der Herr Fortgang und Gedeihen gebe, verdirbt den
Geschmack an lauer Rirchengemeinschast, wie ich sie hier
und da vermuthe. Möge baldige Erfahrung diese meine
jetzige Empfindung Lügen strafen."

Und ein späterer Brief desselben fügt noch hinzu: „Ihr
werdet nun in Rom wieder die schönen Abendandachten und
Unterhaltungen begonnen haben, wonach ich mich so herzlich
sehne; hier habe ich nichts dergleichen!"

Freilich hatten die protestantischen Aünstler von feiten der
katholischen, besonders von den in Rom übergetretenen, manchen
Angriff zu bestehen; ja diese gingen so weit, daß sie erklärten,
jenen fehle „zur wahren Runst die eigentliche Weihe". Deshalb
war es eine glückliche Fügung, daß die Protestanten in Schnorr,
der im Verein mit Dverbeck und Veit die Villa Ulassimi al

fresco malte, gleichsam ihren Vertreter hatten, um das Gegenteil
zu beweisen. Die Rümpfe, Schnorr zum katholischen Glauben zu
veranlassen, waren oft so energischer Art, daß Dverbeck sogar
„eine förmliche Disputation" zwischen dem deutschen Jesuiten Aohl-
mann, Professor der Theologie, und Rothe, der für seinen
Glaubensgenossen eintrat, herbeiführte. Es galt wirklich, zur

>) Johann Friedrich D., Maier, geb. 2;. September t?S7 in Biberach,
k am 17, Januar tsqs in Stuttgart.



Zeit der Anfechtung Helden wie Bunsen, Rothe, Schnorr,

Maydsll und Thomas an der Seite zu haben, um so mehr, als

die großen Schönheiten des katholischen Tultu; sich nicht leugnen

lassen. Veit, dem es heiliger Trust war, für seine Kirche zu

wirken, erklärte offen, „er bedauere, daß seine liebsten Freunds,

die er grade unter den Protestanten Habs, alle in das Fegefeuer

müßten". „Und welch ein Mann war das!" sagt einer seiner

Zeitgenossen von ihm, „sin Thrist, ein Deutscher, ein Künstler,

und zwar in der ganzen Fülle des Wortes".

Mein Vater mit seinem leicht zugänglichen Gemüte war

auch nicht ohne Gefahr, von seinem Bekenntnisse abwendig ge¬

macht zu werden; doch bestand er mit Hilfe seines Thomas die
mehrmalige Versuchung. Tornslius, dem das frömmelnde, über¬

spannte Wesen vieler Konvertiten unleidlich geworden, soll sich

einmal darüber in seinem Unmut geäußert haben: „Wenn Zhr

nicht endlich aufhört überzutreten, so werde ich noch Protestant!"

Kam mein Vater auf die Kirchen Roms, besonders auf

den Riesenbau des St. Peter mit seiner mächtigen Kuppel, zu

sprechen — denn auch er hatte sich von der oft gehörten Ansicht,

derselbe sei nicht so großartig, wie man ihn rühme, freigemacht —,

dann war des Preisen; bis in alle Einzelheiten gar kein Ende.

Wie gedachte er feierlich gestimmt des Pompes 'zur Zeit der

christlichen Hauptfeste, wobei der „heilige Vater" mit den höchsten
Würdenträgern, den Kardinälen, amtierte; der Pracht der Ge¬

wänder; des Luxus der unzähligen Kerzen; der ergreifenden,

Mark und Bein erschütternden Musik; der betenden Menge, die

dichtgedrängt das Gotteshaus füllte, ja bis hinaus auf den weiten

Petersplatz stand und dann plötzlich bei der Konsekration auf die

Kniee stürzte. Welch ein Kontrast! Hier der gewaltig imponierende
Bau, dort das kleine, anspruchslose Kapellchenl

Dann erzählte mein Vater sehr gern von der Audienz, die

er einst mit anderen Kunstzensssen bei Papst pius VII., diesem

mit Andersgläubigen voll Liebe und Milde verkehrenden
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Manne, hatte. Alle Aonfessionen waren bei dieser Audienz ver¬
treten; sogar ein Jude, Moritz Oppenheim'), fehlte nicht.
Die Pracht der Gemächer sei durch die Schweizer Nobelgards
in der kleidsamen spanischen Tracht noch erhöht worden. Der
ehrwürdige Greis, das Haupt mit einem violetten Läppchen
bedeckt, die vom Alter gebeugte Gestalt in ein langes weißes,
weiches Gewand gehüllt, auf der Brust an schwerer, goldener
Leite ein Kruzifix, habe sie mit packender Herzensgüte em¬
pfangen, ihnen die Hand gereicht, jeden nach seinem Glauben
befragt, sich teilnehmend nach ihrem Leben erkundigt und
schließlich gesagt: „(Zuantun^ue äitterenti siono le nostre
vie, noi aspiriumo tutti slls stessu, ulta inSW: Is celeste
derusslemme!" („So verschieden auch unsere Wege sind,
streben wir doch alle nach dem einen hohen Ziele, dem himm¬
lischen Jerusalem!") Es sei ihnen allen ungemein wohl bei dem
sanften, leutseligen Manne gewesen, und der Eindruck seines Ent¬
gegenkommens sei für viele von nachhaltiger Wirkung geblieben.
Die Hände feierlich erhoben, habe er sie segnend entlassen.

Der alte Herr hatte auch Humor. Einst bat ihn ein Künstler,
der sein Bildnis gezeichnet, er möge ihm eine Schriftstelle und
seinen Namenszug darunter setzen. Seine ohnehin nicht gerade
schönen Züge hatte der Zeichner leider noch ungünstiger gestaltet,
so daß Pius VII. fast erschrak und nicht auf seinen Wunsch ein¬
zugehen beabsichtigte; doch als er das unglückliche Gesicht des
petenten sah, sagte er: „tuccinmolo", („Nun, es sei darum",)
und schrieb aus Matthäi s-s B. 27, wie Jesus in der Nacht auf
dem Meere ging und zu seinen Jüngern sprach: „non uddiats
psura — sono io". („Fürchtet Euch nicht — ich bin's.")
„Dupu pio VII."

Die Werkstätten, zunächst die der älteren Meister, wurden
in Begleitung Passavants besucht; überall fanden sie durch ihn

>) Moritz w., Maler, geb. ;so; in ftanan, s 2Z. Februar ZSS2 in
Frankfurt a. M.
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freundliche Aufnahme, so daß sie nun nach Verlangen aus- und
eingehen konnten. Für Thomas waren am wichtigsten die Land-
schafter Reinhart, Roch, von Rhoden und Reinhold'); für Hoff
die Kupferstecher Ruscheweyh^), und mehr noch Samuel Amsler,
ein biederer, schlichter Schweizer aus Schinznach im Kanton Aargau,
wegen seines Charakters und seiner Selbstlosigkeit hoch geachtet.
Lein scharfes Auge, seine sichere Hand hatten ihn bei ernstem
Studium zur Ausführung des Gediegensten in seiner Kunst be¬
fähigt und bald zu einem Meister ersten Ranges erhoben. Sein
Stich, Thorwaldsens „Schäfer", hatte durch Umriß und voll¬
endete Modellierung den Bildner und sämtliche Künstler in Staunen
gesetzt und seinen Ruf begründet. Außer dieser Platte sind noch
als Meisterwerke seiner Hand zu nennen: Thorwaldsens seelen¬
volles Bildnis in seinem pelzverbrämten Hausrock, wie ihn Begas
l82Z gemalt; dann das des französischen Generalkonsuls Drovctti,
eine wundervolle Arbeit; und endlich das nach Barths Zeichnung
in einfachster Weise ausgeführte Bildnis des Landschaftsmalers
Karl Philipp Fohr ^) aus Heidelberg, ein Bildchen voll Wahrheit
und Ausdruck, „wohl eines der besten seiner Nadel". Auch aus
Thorwaldsens Alexanderzug sind einige Blätter, besonders das
siebente, „die Zuführung der Zugend", ganz vortrefflich.

Das war der Mann, mit welchem Hoff in innigsten Ver¬
kehr trat. Gr war ihm von größtem Nutzen; denn niit Rat
und That ging er dem jüngeren Kollegen zur Hand. Sein Bildnis
zeichnete Hoff für sich zum Andenken auf des Freundes Atelier
in Rom l82Z.

Besuchs, welche ihnen in künstlerischer Beziehung förderlich
waren, bekamen sie, nachdem sie die Ateliers der Genossen auf-

') Heinrich R., geb, in Gern, f;s. Januar ;S25 im zq. Lebensjahr in
Albano.

2) Ferdinand R., geb. 1785 in Neustrelitz, 1- 13H5ebenda.
Fohr war im Angesicht seiner Freunde Amsler, Barth und Ram-

boux beim Baden im Tiber am 29. )uni 1813 ertrunken.



gesucht, nun auch; wohl trieb manchen zuerst mehr Neugierds
als Interesse hin. Gern sprach mein Vater von dem alten
Tiroler Noch, wie er seine Pfeife schmauchend es sich bei ihnen
gemütlich gemacht, über Thomas' Bilder unumwunden seine An¬
sicht ausgesprochen und oft gewußt habe, dieselben an passender
Stelle durch gutgewählte Figuren zu beleben. Bei einer Land¬
schaft aus der Tampagna mit dem Tiber bei dem Ponte Salaro
bestimmte er ihn, ein von zusammengekoppelten Büffeln gezogenes
Schiff anzubringen. Noch soll ein zu jener Zeit von Thomas
gemaltes großes Bild, der Nemi-See mit schöner Figurengruppe,
erwähnt sein. Die zu Hoff kommenden Genossen waren besonders
die schon genannten Kupferstecher Samuel Amsler, Ferdinand
Ruscheweyh, ein vortrefflicher Mensch, Gottlieb Rist, der einfüge
Studiengenosse in Stuttgart, und Crnst Stölzel, Hoffs Reisegefährte
auf der Römerfahrt. Ruscheweyh ist bekannt durch die Nach¬
bildungen von Cornelius' Faust; Rist stach damals den „an¬
klopfenden Christus" nach Veit, und Stölzel begann „die Krönung
der Maria" nach Rafael im Vatikan.

Cs soll noch eine Anzahl Künstler erwähnt werden, mit
welchen Hoff verkehrte, deren Namen hier zwar weiter nicht vor¬
kommen, die wir Kinder aber oft nennen hörten. Cs sind dies
die Historienmaler: Gegenbauer, Heinrich Heß, Kupelwieser, Mila,
Näcke, Ferdinand Vlivier, Remy, Schinz und Schumacher; die
Landschafter: Catel, Crnst Fries aus Heidelberg, Götzlof, Horny,
Lukas aus Darmstadt, Vtto Wagner; die Bildhauer: Freund,
Kessels, von LaunitzLotsch, Schaller, Tenerani, Zwerger ^);
und endlich die Architekten: Schinkel, Stier und Thürmer.

h Eduard Schmidt von der Lannitz, der Meister des Guiollett- und
des Guttenbergdcnkmals, geb. 2Z. November in Grobin in Rurland-
f !2. Dezember ;ssg in Frankfurt am Main.

2) Ioh. Nexomuk I., nachmals Professor am Städelschen Aunst,
institllt, geb. in vonaueschingcn, f 26. Juni ;sss in Raunstadt.



Die Werke der deutschen Meister in der Tasa Bartholdy
und der Villa Massimi, wohin es die Künstler immer wieder zog,
blieben lange Zeit der Hauptruhm deutscher Kunst I In ersterer
war die Geschichte Josephs t) von Eornelius, Vverbeck, Veit und
Schadow, in der anderen Darstellungen aus den Werken der
großen Dichter Italiens: Dante, Tasso und Ariost, von Veit,
Vverbeck 2) und Schnorr al fresco gemalt. Hauptsächlich den
Arbeiten Schnorrs wurde nicht allein wegen ihrer Großartigkeit
und der Lieblichkeit der weiblichen Gestalten, sondern wegen
der Einheit der Malerei selbst, ungeteilte Bewunderung gezollt.
Der damalige Kronprinz Ludwig I. von Bayern erwies ihm
große Ehrenbezeugungen; „er betrachtete es als wahren Ge¬
winn, ihn, den ausgezeichneten Künstler und rechtschaffenen Mann,
nach Vollendung seiner Ariostfresken gleich Eornelius in seinen
Diensten in München zu sehen".

Vverbecks damaliges freudiges Urteil über Schnorr an einen
Freund in Wien lautet: „Rom, am Gründonnerstag lös 8:

-— —- Ein anderes Mitglied der St. Lucas - Bruder¬
schaft ist Julius Schnorr von Earolsfeld. — — — Unsere
wöchentliche Zusammenkunft am Tage der Reinigung Mariä
s2. Februar) war die erste, welcher auch unser nunmehr
hier anwesender trefflicher Schnorr beigewohnt. Was nun
aber diesen seit Kurzem mit uns aufs innigste verbundenen
Bruder anlangt, von dem Du wahrscheinlich noch nichts ge¬
sehen haben wirst, so darf ich es wohl, ohne Furcht der
Uebertreibung, aussprechen, daß er nicht nur eine Haupt¬
zierde unseres Kreises ist, sondern einer von jenen Hoch¬
begabten, die in allen Zeiten den ersten zur Seite stehen
werden — ein Urtheil, welches alle andern Brüder gleicher
Weise über ihn fällen, und von dessen Wahrheit Dich das,

st Jetzt im Nationalmuseum in Berlin.
st Dante wurde von Joseph Anton Koch, Tasso von Joseph Führiz

vollendet.



was er in der kurzen Zeit seines Aufenthaltes in Italien
schon geschaffen, ncnilich in kaum zwei Monaten, hinreichend
überzeugen würde. Was nun seine Richtung im Allgemeinen
betrifft, so ist sie ebenfalls die schönste und echteste. Ganz
erfüllt von den Bildern der heiligen Geschichte, umfaßt seine
Liebe gleichwohl die ganze lebendige und leblose Natur mit
gleicher Innigkeit, ganz wie es bei den herrlichen Alten, be¬
sonders den Deutschen, der Fall war, weshalb man denn
auch alles in seinen Arbeiten mit gleicher Freude betrachtet,
indem alles mit gleicher Liebe, mit gleicher Lebendigkeit, mit
gleicher Würde des Ä^ls durchgeführt ist. — —".

Ernst Förster schildert schnorr als „frisch, froh, lebens¬
kräftig, sittenrein, hell im Aopf, warm im Herzen," so hätten
ihn alle seine Freunde gefunden.

Viele der vorzüglichsten Velbildcr von Vverbeck, Veit und
schnorr hat mein Vater entstehen sehen; nur einige, von welchen
er immer wieder sprach, sollen genannt sein.- Vverbecks „Einzug
Christi in Jerusalem", in der Marienkirche seiner Vaterstadt
Lübeck. Fünfzehn Jahre waren seit dem Beginn dieses Bildes
vergangen. Dem Meister war es so lieb geworden, daß er sich
kaum entschließen konnte es herzugeben. Es war eine schwere
Trennung für ihn und sein ganzes Haus, ja für die Nachbar¬
schaft. Gin Zeitgenosse sagt: „Wohl könnte man Aehnliches, wie
Michel Angclo von Ficsolc gesagt haben soll, auch von Vverbeck
sagen, er müsse im Paradiese gewesen sein oder mit Engeln um¬
gehen, um so himmlisch zu malen". Dann Veits Altargemälde
„die Gottesmutter, in der damals wieder geweihten Airche Äa.
Trinita dei Monti", und das jetzt im ötädelschcn Aunstinstitut be¬
findliche Porträt eines jungen römischen Priesters.^lnrtmus cls
heoirlien, Lscei'llos." Man sagt, es sei Veits Beichtvater gewesen.
Ein wundervolles Bildnis, durchgeführt wie von einem altdeutschen
Meister. Endlich ^chnorrs „Hochzeit zu Aana" ') und „Lasset

') Die wundervolle Zeichnung ebenfalls im Städtischen Aunstinstitut.



die Kindlein zu mir kommen", figurenrsiche Bilder; ersteres in
Edinburgh, das andere im Dom zu Nauniburg.

Ans Kindern waren von früh auf viele dieser Arbeiten be¬
kannt: Im Städelschsn Kunstinstitut der herrliche Carton „der
Verkauf Josephs" von Voerbeck; der von Veit „die sieben
fetten Jahre"; aus der Villa Massimi eine Anzahl der
Schnorrschen Cartons zu den Ariost-Fresken, vor allen „der
Kampf zwischen drei christlichen und drei heidnischen Rittern, in
welchem Agramante erschlagen wird"; dann die Kupferstiche:
„Die Traumdeutung Josephs vor Pharao" nach Cornelius von
Amsler und „die sieben mageren Jahre" nach Vverbeck von
Barth; auch die großartigen Bilder Kochs: „Das Vpfer Noahs",
„der Prophet Bileam" und „Hylas, von den Nymphen geraubt",
sowie Fohrs „Cascatsllen von Tiosli". Durch diese Bilder waren
immer Anknüpfungspunkte an die in Rom verlebte Zeit zur
Unterhaltung und Belehrung in reichem Maße für uns da, und
gern horchten wir darauf.

Nicht selten gedachte mein Vater der mancherlei erlebten
Festlichkeiten: so des wiederholten Aufenthaltes des Kronprinzen
Ludwig I. von Bayern in Rom und der ihni zu Chren ver¬
anstalteten Künstlerfeste. Dabei habe der Prinz sich von einer
Liebenswürdigkeit und Herablassung gezeigt, daß er aller Herzen
gewann. Da war ferner der Carneval mit seinen Ergötzlichkeiten,
die durch den Moccoliabend ihren Abschluß fanden. Wie lebhaft
erinnerte sich mein Vater der Beleuchtung der Peterskuppsl und
des eine Stunde nach Sonnenuntergang von dort ertönenden Ave
Maria, worauf wieder ein anderes Leben, die Fastenzeit, begann,
„deren Werth in der Sammlung eines mit göttlichem Frieden er¬
füllten Herzens lag".

Viel von sich reden machte der Banquier Bracciano Tor-
lonia durch seine glänzenden Gesellschaften und Bälle, zu welchen
alle Künstler, die auf dies Haus Wechsel hatten — und es gab
deren viele —, Zutritt fanden. Usbrigsns sagte man, daß dieser



reiche Herr bei dem enormen Profit an den Wechsel-Geschäften
keinen Schaden durch seine Gastfreiheit erlitten habe. Die Künstler
konnten da in ihrer deutschen Tracht erscheinen und waren gern
gesehene Gäste. Noch klingt mir eins von meinem Vater oft
gespielte Weise im Ghr, die er bei solchen Anlässen im Hause
des Banquiers gehört.

Die Dktoberfreuden am Monte Testaccio gehörten auch
mit zu den schönsten Erinnerungen. Die malerischen Volksgruppen,
die sich da dem Aünstlerauge zeigten, hat uns Lindau in einem
seiner anziehendsten Bilder, „Dktoberfest der Römer", im Museum
zu Leipzig, in höchst anschaulicher Weise erhalten: Das lebendige
Treiben auf dem weiten Platze vor dem malerischen Wirtshaus;
die ankommenden Wagen überfüllt mit schön geputzten Frauen
und Mädchen, denen galante Männer beim Aussteigen Hülfreichs
Hand bieten. Mandoline und Tamburin erklingen zum Saltarello,
den in höchster Grazie ein reizendes Paar tanzt. Und wie wird
überall von dem vortrefflichen Wein gezecht, wodurch die Fröhlich¬
keit sich noch steigert. Vorn, auf einem Säulenstumpf, rasten
Nimrods, interessante Gestalten; es sind die Maler Reinhart, von
Rhsden und Veit, die sich das Gewoze mit Wohlgefallen ansehen.

Weihnachten! Welch eine Bewegung brachte dies Fest,
„wenn wie ein Meer die Glockentöne über das dunkele, schlafende,
mächtige Rom" in der Mitternachtsstunde dahin fluteten!

Die schon zur Adventszeit aus den Gebirgen kommenden
Hirten und Pifferari erfreuen durch ihre oft schönen Weisen, die
sie gewöhnlich zu dreien, zwei Pfeifer und ein Dudelsackbläsor,
der letztere meist ein Alter, ertönen lassen. Schon die schönen
Gestalten in den malerischen Trachten ziehen den Fremden an:
Zn Sandalen, die Beins mit Tüchern umwunden, mit farbigen
Mänteln und den bekannten spitzen Hüten ziehen sie in den
Straßen umher, vor jedem Madonnenbilde eins alte, feierliche
Melodie anstimmend. Es hatte etwas rührend Schönes, wenn
man früh durch diese Töne aus dem Schlafe geweckt wurde, ans



Fenster trat und sie vor einen: mit brennender Lampe versehenen
Heiligenbilde knieend ihre Andacht verrichten sah. Gft waren es
auch selbsterfundene Weisen, die sie dann durch die noch menschen¬
leeren Gassen weiterziehend fortsetzten, und von denen man immer
noch einzelne leiser werdende Töne durch die Ltille vernahm. Einige
von diesen Welodieen spielte mein Vater immer gern auf der
Guitarre.



Ludwig Richter

kommt nach Rom.





Aast ein Jahr hatten hoff und Thomas in Italien geweilt, da
erweiterte sich der Freundeskreis durch die Ankunft eines Genoffen,
welcher nicht allein in künstlerischer, vielmehr auch in geistiger
Beziehung neue Anregung brachte, ja auf das ganze spätere Leben
vieler veredelnd wirkte. Es war dies kein Geringerer als Ludwig
Richter aus Dresden. Wie er selbst erzählt, hat er „unter Glocken¬
geläute und dem Donner der Aanoneu von der Engelsburg in
höchst solenner Weise und noch dazu an seinem Geburtstags,
dem 28. September s82Z, seinen Einzug in Rom gehalten. Das
Eonclave hatte gerade die Wahl Leos XII. zum Papste verkündet."
Lolch feierlichen Einzug hatte sich der schüchterne, damals
zwanzigjährige Jüngling freilich nicht träumen lassen! Man
fühlt es ihm in den wenigen Worten ab, welch ein Empfinden
es für ihn gewesen sein muß, als der Vetturin rief: „IZcco Roms I
ecco 8an pietro!"

Trotz seiner Bescheidenheit erregte sein Erscheinen, wohin
er kam, Aufsehen: der scharfe, feine, kluge Aopf zog viele der
Besten an. Durch seinen Landsmann Vehme wurde Richter mit
von Maydell, Thomas und hoff bekannt; doch rührt der innige
Bund von jener für sie alle so bedeutsamen Silvesternacht s82H
her, welche die Freunde bei von Maydell in ernsten Gesprächen
verbrachten. Richter hat diesen Freunden, „den drei lieben
Menschen", wie er sie in seinen „Lebenserinnerunzen" nennt, ein
ihn und sie für alle Zeiten ehrendes Denkmal gesetzt.
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Der Vorurteilsfreie wird in der wundervoll aquarellierten
Zeichnung, die der junge Richter kurz vorher auf seiner Wanderung
durch Tirol gefertigt hatte jim Besitz des Nationalmuseums in
Berlin), schon ein Talent erkennen, das dem ideal angelegten
frühverstorbenen Heidelberger Maler Fohr verwandt ist. Richter
hatte damals noch nichts von diesem gesehen, verehrte den Aünstler
aber nachmals hoch. Im Vergleich zu der Richterschen Arbeit
ist übrigens Fohrs figurenreiches Aquarell „Bei Innsbruck" fim
Städelschen Aunstinstitut) in keiner Weise hervorragend. Was
Richter von dieser sagt, gilt ebensowohl für seine eigene: „groß
und schön, zu einem völligen Bilde gestaltet und abgerundet".
Es liegt in ihr eine vorzügliche Auffassung der herrlichen Alpen¬
natur, verbunden mit großer Schönheit und seltenem Reichtum
an belebenden Figuren, deren Reiz durch die Angabe der Farbe
unendlich gewinnt. Das liebliche Mädchen im Strohhut, weißen
Aleid und roten Jäckchen, welches, das Aörbchen am Arm,
dem tiefliegenden See im Thale zuschreitet, ist von nicht zu
beschreibendem Zauber.

Durch diese Arbeit führte er sich gleichsam bei den Genossen
ein, und sie zeigte wahrlich sein Aönnen, die Art und Weise, wie
er seine Aunst übte. Niemals verließ er diese Richtung.

Richter fand bei dem ganzen Aünstlerkreis, selbst bei den
älteren, „dem Generalstab", wie er die bereits eingebürgerten
Aünstler einmal bezeichnet, gerechte Anerkennung; doch den
förderndsten Einfluß übten auf ihn nach seinen eignen Worten
Aoch und Schnorr. „Der alte liebe Meister Aoch" verkehrte
gern und viel mit ihm; ja er holte ihn oft zu Abendspaziergängen
ab; er war der erste, der lebendigen Anteil an ihm nahm, seine
große Freude über Richters Arbeiten bei den Genossen aussprach,
und diese aufforderte, sie „anzuschaue". Ebenso hielt sein großer
Landsmann Schnorr nicht wenig aus ihn. Er schreibt unterm
Sj. Juli s82H aus Rom an Rehbeniz in Florenz über Richters
erstes Bild: „Ein junger Landschaftsmaler aus Dresden Namens



Richter hat eins schöne Landschaft „der Watzmann" gemalt, einen
ähnlichen Gegenstand wie Kochs „Schmadribach". Dies Bildnis
ist ausgezeichnet, besonders wenn man die Jugend des Künstlers
und den Umstand erwägt, daß dies Bild das erste größere ist,
welches er malte. Koch und Rhoden haben die Arbeit über die
Maßen erhoben." Auch von Richters zweitem Velbilde, „Rocca
di Mszzo" aus dem Sabinergebirge sim Museum zu Leipzig),
war Schnorr so erfüllt, daß er ihm rasch einen Käufer ver¬
schaffte. Und zu seinem „Thal von Amalfi" fühlte er sich sogar
aus Interesse für seinen jungen Landsmann gedrungen, ihm die
schön erfundene Figurengrupps in der Größe, wie sie auf dem
Bilde werden sollte, nach seinem Sinn zu zeichnen, und that dies
zur freudigen Uebsrraschung Richters in einer wundervoll ge¬
tuschten Federzeichnung. Richter hielt diese bis an sein Lebens¬
ende als Reliquie unendlich wert; „nicht sattsehen konnte er sich
daran, so voll Geist und Seele war jeder Zug".

UeberRichter als Mensch berichtet Schnorr unterm 7. Mai s82S
aus Rom an Herrn von cZuandt in Dresden:

„Richter hat vor kurzem Rom verlassen und wird nächsten
Sommer in Dresden eintreffen. Sie werden in ihm den
liebenswürdigsten Menschen, einen Menschen, in dessen Nähe
es einem durchaus wohl werden muß, kennen lernen. Einen
Menschen, der sich in so hohem Grade selbst empfiehlt,
braucht man Ihnen, glaub' ich, nicht wieder zu empfehlen.
Doch sage ich Ihnen, daß er unter meine sehr lieben Freunde
gehört." Das ist das Urteil eines Mannes, der in der
Wahl seiner Freunde sehr vorsichtig war.

Wiederholt erwähnte mein Vater, mit welcher Leichtigkeit
und Sicherheit Richter fast immer der anderen Arbeiten, welche
sie sich auf Spazierzängen stellten, übertraf, und mit welcher Aus¬
dauer er bis zum letzten Strich aushielt. Ich besitze von solch
gemeinschaftlichem Gang in die Umgegend Roms eine Studie,
einen grasenden Esel, bez. Rictiter, kom 182S". Dieser
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Esel entzückte ihn so, daß, als die Genossen schon längst damit
fertig und weitergegangen waren, um sich in der am Ziele ihres
Marsches gelegenen Vsteria zu stärken, er sich nicht stören ließ
und ruhig weiter arbeitete; ja als die anderen, welchen der Freund
doch zu lange ausblieb, besorgten, es könne ihm etwas zuge¬
stoßen sein, und endlich nach ihm sahen, fanden sie ihn
immer noch scincni dahinschreitcnden Tangohr Schritt für schritt
folgend und zeichnend. Mit welcher Genauigkeit und schärfe ist
aber auch dieses Blättchen durchgeführt; was die Aelteren nur
flüchtig zu skizzieren nöthig fanden, dazu brauchte er, der Züngere,
aber Tüchtigere, Stunden.

Auf einem ändern Gang, ebenfalls in die Tampagna, wo
sie an dem Anio nahe dem Grabmal der Tlaudier zeichneten,
ereignete es sich, daß aus den da weidenden Herden plötzlich
einer der großhörnigen grauen Stiere wütend, wie herausfordernd,
auf sie zukam. Sicher wäre ein großes Unglück passiert, wenn
nicht Thomas durch seine Geistesgegenwart sich und die Gefährten
gerettet hätte. Seinen weißen Malschirm entfaltend, hielt er ihn
dem heranstürmendcn Tiere im entscheidenden Augenblick ent¬
gegen, wodurch dasselbe scheute und nach kurzem Halt Aehrt
machte. Diese Stelle hielt Thomas in einem Bildchen für meinen
Vater fest.

Auffallend war es, daß Richter als Aatholik den Gottes¬
dienst in der preußischen Gesandtschaftskapelle besuchte, ja sich so
zu der kleinen Gemeinde hingezogen fühlte, daß er ihn kaum
versäumte. . Ebenso beteiligte er sich, von Rothe aufgefordert,
an den kirchengeschichtlichen Vorträgen in dessen Hause, woran
sich eine freie Unterhaltung anschloß. Richter erregte dadurch
allerdings Anstoß bei den Aatholikcn, bewegte sich aber trotzdem
diesen gegenüber ganz frei. Er war dankbar, anderswo das ge-
funden zu haben, was ihm das Höchste und Liebste geworden,
und was ihm bis dahin seine Airche nicht gegeben. Niemals
aber war bei seinen Freunden oder Rothe die Rede davon, er







möge zu ihrer Airche übertreten; gerade sein Suchen nach Frieden,
wo immer er ihm geboten wurde, ehrten sie.

Bald nach seiner Rückkehr aus Italien äußerte sich Richter
ss323) gegen Hoff folgendermaßen:

„Hier in Meißen, wo ich jetzt stecke, wär's grade so ein
recht heimliches Nest, und in mancher anderen Hinsicht auch
erbaulich. So ist z. B. der Dompredizer ein christlicher
Mann, und obwohl ein schlechter Redner, sagt er doch
gute Dinge, die einen die Woche über schon ernähren können.
Rönnen wir freilich unsern Rothe nicht überall haben, so
haben wir doch das theure, werthe Buch, wo da mehr noch
ist, als Rothe, und das laß uns redlich nützen, damit der
Schatz im Acker gehoben werde."

Seine wahrhafte Liebe zu Rothe spricht sich in einem Briefs
aus dem Jahre l37<Z an den Schreiber dieses aus, wo er sagt,
daß „die Freundschaften aus einer schönen, begeisterten Jugend¬
zeit doch den besten Ritt haben", und zugleich unter den Heim¬
gegangenen Freunden aus jener Zeit Rothe zuerst nennt.

Der engers Verkehr der „Brüder" wurde auch sonst noch
gepflegt. Abwechselnd luden sie sich zu einander ein; doch fühlten
sie sich durch die behagliche Einrichtung bei den Zimmergenossen
Hoff und Thomas besonders heimisch. So wurde bei diesen
manch fröhliches kleines Mahl gehalten; ja Thomas lud einmal
alle zu einem selbstbereiteten Vsterlamm ein. Maydell hatte für
solche Gemeinschaften reiner, herzlicher Liebe ein „Tischgebet"
verfaßt und in Musik gesetzt; dies wurde von den Freunden
statt eines gesprochenen Gebetes mehrstimmig gesungen:

Herr Jesu, kehre bei uns ein,
Wallst unser Tischgenosse sein
Und uns einst führn in' Himmelssaal
Zu Deinem ew'gen Abendmahl.^

1) Gtto von Löben, geb.
2) Siehe folgende Seite.*)
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Daneben wurde der kameradschaftliche Verkehr im weiteren
Areise, der meist am Abend nach des Tages Arbeit in eine
Trattoria oder Bsteria führte, nicht vernachlässigt. Gst nannte
mein Vater die Namen „il Tritone" und die „Tempelkneipe" vor
der Porta pia. Und als sich Richter das letzte Mal in Frank¬
furt aufhielt — es war dies im August s862, wo er vierzehn
Tage bei Thomas wohnte —, wie haben da die Freunde, mein
Vater und ich waren meist abends dort, gerade über diese Einzel¬
heiten zusammen geplaudert: wie sie im Vorübergehen beim
Pizzicarole etwas Fleisch oder Aase in Weinblättern verwahrt
oder frischgeröstete Aastanien mitgenommen und zu dem immer
mundenden Velletriwein — außer diesem und Brot gab es in
solchen Schenken nichts — verzehrt hätten, und wie sie sich immer
auf dies Zusammensein gefreut, wo Ernst und Scherz, Saiten¬
spiel und Gesang den frohen Areis beseelten.

Hatten Hoff und Thomas durch passavants Führung das
alte Rom und die Tampagna kennen gelernt, so ging es mit
Richter, der stets zu ausgedehnten Wanderungen aufforderte, in
die nahen Gebirge; der darin wahrhaft Unersättliche konnte nicht
ohne solche „malerischen Streifzüge" leben. Durch meines Vaters
Zeichnungen und Ludwig Richters Radierungen aus der Um¬
gebung Roms, sowie die geistreichen, prächtigen Blätter
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Kochs und Reinharts, und endlich Schnorrs wunder¬
volle „italienische Landschaftsbilder", von welchen Richter noch
im Jahr s872 an Freund Hoff schreibt: „Es liegt ein Frühlings -
zauber darüber auszegossen, der das Herz wieder jung macht",
war uns die Umgegend wenigstens nicht unbekannt und hat sich
uns bleibend eingeprägt.

Welch lebhafte Bilder von den Rom umgebenden Gebirgen
und den darin liegenden Städtchen und Ortschaften, die oft wie
hingezaubert an den Bergen hängen, waren meinem Vater im
Gedächtnis geblieben. Die Oliven- und Pinienwälder, die Seeen
und der Blick auf das ferne Meer — alles stand lebendig vor
seinem Auge. Besonderen Reiz gewann die Landschaft durch die
schönen Gestalten des Landvolkes, die hauptsächlich an Sonn- und
Festtagen in ihren bunten, reichen Trachten sich zeigten.

Hier kann ich wiederum, wie bei Rom selbst, nur Namen
aufzählen; „denn wer will", wie Richter einmal sagt, „den Geist
einer italienischen Landschaft recht empfinden, recht genießen und
beurtheilen, der nicht selbst dort eine Zeit lang lebte!" Aber es
sind Namen, die für mich einen lieben Klang haben; denn wie
oft habe ich sie aus meines Vaters Mund gehört, und zwar mit
jenem Wohlklang des Italienischen, das er so ausnehmend weich
sprach. Ich beginne mit dem Weg in die Gebirge, die Via
Appia entlang, die alte Gräberstraße mit den vielen antiken
Grabstätten vornehmer Römer, worunter das so schönzelegene
der „Täcilia Metella". Im Albanergebirge selbst Albano mit
dem Albaner See, Ariccia, Genzano mit dem Nemi-Sse, dann
Fraskati mit der Villa Borghese, Grotta Ferrata, von wo eine
Allee mächtiger Platanen und Kastanien nach Taste! Gandolfo,
dem Sommeraufenthalt des Papstes, führt. Im Sabinergebirze
Tivoli mit dem Tempel der Sybille und der Villa d'Este, Subiaco,
Blevano, Tivitella und palestrina. Auch der „einsame Soracte"
wurde genannt und endlich das Volskergebirge mit Terraccina.
Manches hat er auch an Ort und Stelle gezeichnet, so z. B. die

s»



Eremitage bei Ariccia, dies wundervolle, landschaftlich reiche
Architekturbild mit der hohen Treppe und dem schönen Brünnchen
zur Seite, und in Tivoli das reizende Tsmpelchen mit den
schlanken canellierten Säulen, durch welche man den lieblichen
Blick auf das Städtchen mit seinem Glockenturin hat.

Richter erwähnt in seiner „Selbstbiographie" zwei gemein¬
same Wanderungen mit den Freunden Maydell, Thomas, Lehme
und Hoff, von denen die eine in: Februar s82S Lstia und Nettuno,
die andere im April desselben Wahres pästum zum Ziele hatte.
Lebhaft erinnere ich mich, wie eingehend mein Bater gerade von
diesen Touren zu erzählen wußte, wie sie sich ausgerüstet und
alles durchs Los verteilt hatten. Bald versperrten ihnen auf
dem durch einen Sumpf führenden Damm mehrere Büffel den
Weg. Durch Maydells kühnen Rat, gemeinsam im Sturm
auf sie loszugehen, brachten sie die lästigen Wegelagerer über
Erwarten schnell zum Weichen. Römisch, wenn auch im Augen¬
blick tragisch, war es, als sie, nachdem das alte Dstia und Fiumic-
cino passiert waren, endlich ans Meer kamen, sich bei unheimlichen
Fischern zu einem Nachtquartier bequemen mußten und schändlich
bei der Mahlzeit geprellt wurden. Die sauberen Gesellen hatten
sich von dem für die Gäste bereiteten großen Tefalo das beste
Mittelstück angeeignet und aufs dreisteste neben ihnen verzehrt.
Dieser Ausflug war meinem Bater durch ein zweites von Freund
Thomas gemaltes Bildchen, „Motiv aus Gstia an der Tiber¬
mündung", besonders lebhaft in Erinnerung geblieben.

Auch die andere mehrwöchentliche Fußreise nach Pästum
ist mir in ihren Einzelheiten gut im Gedächtnis. Beteiligt
waren außer den Freunden Maydell, Richter und Hoff noch ein
neuer lieber Genosse, Schilbach H, Architekturmaler aus Darm¬
stadt, und Landschaftsmaler Harder, ein heiterer Däne, der durch
sein lebendiges Borsingen eigenartiger nationaler Märsche und

fl I- Heinrich S., geb. i??s in Barchfeld, chrt- März 18-,! in Darmstadt.
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Tänze wesentlich zur Unterhaltung beitrug. Der Weg ging durch
das Albaner- und das Volskergebirge über Velletri. Um Mitter¬
nacht gelangten sie nach Tisterna, dem biblischen Tres Tabsrnä,
bis wohin einst römische Thristen dem Apostel Paulus, als er
gefangen nach Rom gebracht wurde, entgegenkamen. Von dieser
Stätte hat sich mein Vater in der Dunkelheit eins flüchtige Skizze
gemacht; ebenso erinnere ich mich einer schönen Zeichnung von
Terraccina, wohin sie nun kamen. Die kleine Aünstlsrschar hatte
sich beim Zeichnen vor dem hochgelegenen malerischen Städtchen,
vor der Sonnenglut sich schützend, unter ihre Schirme postiert;
mein Vater hat dies in seiner Arbeit angebracht.

Der Weg führte weiter über Gaeta und Tapua nach Neapel,
wo sie am Abend des H. Mai, also auf Hoffs 27. Geburtstag,
einmarschierten. Die erste Nacht verbrachten sie in der öster¬
reichischen Uaserns bei dem Aommandanten, welchen Ma^dsll
aus seiner Soldatenzeit von der Schlacht bei Leipzig her kannte.
Viel des Gesehenen und Erlebten knüpfte sich an den Aufenthalt
in Neapel: der weite Blick auf den Golf mit der ausgedehnten
Stadt, ihrem Leben und bunten Treiben und dem sie gleichsam
krönenden Vesuv, dessen Besteigung, die Linkehr daselbst bei
deni freundlichen Eremiten, die Aussicht von da bei Sonnenunter¬
gang auf das Meer mit dem fernen Bajä, die entzückende
Meeresfahrt nach Salcrno und Amatsi, welche Richter zu dem
schönen Bilde „Blick auf den Meerbusen von Salerno aus einem
Thals von Amalfi" veranlaßte. (Ls war sein drittes Bild in
Ztalien, jetzt ebenfalls im Museum in Leipzig.) Hoff zeichnete
während des mehrtägigen Aufenthaltes in Amalfi die Aussicht
aus dem Wirtshaus mit solchen Details, daß ihn Richter trotz
der Freude, die er daran hatte, wiederholt lächelnd mit der Frage
anging: „Hoff, wie lange hast Du wohl daran gemacht?" Zn
Eboli war es, wo Hoff im Wirtshaus Ludwig Richter, seine
Tagebuchnotizen eintragend, zeichnete: ein reizend schönes Bildnis;
das Gesicht Richters ist abwärts gewandt, und es kommt so



recht der ideale Kopf mit dem reichen, in der Mitte gescheitelten
Haar zur Geltung. Auch Sorrent, Bajä und die Inseln Tapri
und Ischia wurden besucht. Das Aiel der Abänderung, jbästum
mit seinem wohlerhaltenen 2000jährigen Neptunstempel, zeichnete
mein Vater mit großer Sorgfalt.

von Neapel aus wurden sbompeji und Herkulannm be¬
sichtigt und ein Gang in das grausige Innere der Aatakomben
unternommen. Darauf trennten sich die Freunde; denn Maydell
und Richter wollten den Weg, den sie gekommen, nicht nochmals
machen, sie wollten über die Gebirge nach Rom zurückgehen.
Es reizte sie durch die Abruzzen zu kommen; selbst die Gefahr,
von der gefürchteten Bande des Brigantenchefs Gasparone be¬
lästigt zu werden, hielt sie nicht ab, und so zogen sie, „die beiden
Unzertrennlichen", ihres Weges, und zwar unbehelligt, über St.
Germano, Sora, Tagliacozzo und Tervara nach Ewitella, wo
sie sich für den Spätsommer auf mehrere Monate Quartier
mieteten. Anders erging es den Gefährten Hoff, Schilbach und
Harder. Ohne Bedenken ihre Straße ziehend, kamen sie abends
spät in eine einsame Schenke, wo sie von dein Wirte zu ihrer
nicht geringen Ueberraschung hörten, daß sie bei etwas früherer
Ankunft die vollständige Räuberbande mit ihrem Hauptmann
getroffen hätten, die sich hier noch gestärkt, um in der Nacht
einen großen Ueberfall auszuführen. Das war nun gerade keine
zur Fortsetzung der Wanderung verlockende Mitteilung; doch be¬
ruhigte sie der Wirt und meinte, sie könnten getrost gehen, ihnen
passiere nichts. Dennoch hätten sie es vorgezogen, hier zu Her¬
bergen, war ihnen doch noch das Erlebnis des Malers Salathe
in guter Erinnerung. Dieser war statt seines reichen Freundes,
des Herrn von Rumohr, am hellen Tage aus dessen Behausung
im Sabinergebirge von den Räubern fortgeschleppt worden; er
habe aber durch sein liebenswürdiges Benehmen die Räuber so
für sich gewonnen, daß sie sogar aus das für seine Freilassung
anfänglich geforderte Lösegeld verzichteten und ihm die Freiheit



schenkten. Aber der verschmitzte Wirt eröffnete ihnen mit grinsendem
Lachen, er dürfe sie schon wegen seiner Sicherheit nicht behalten;
denn die Räuber sprächen nach ihrer Arbeit wieder hier vor,
wo sich dann weiter kein Gast bei ihm aufhalten dürfe. Darnach
habe er sich zu richten. So brachen sie denn auf und gelangten
— die Nacht war bereits gekommen — in einen ausgedehnten
Wald. Da, o Schrecken I merken sie, daß der Weg durch ein
Seil abgesperrt ist. Ts ertönt ein gebieterisches „kermo!" —
„clu clove venite?" — „clove unttute?" — („Haiti" —
„Woher kommt Ihr?" — „Wohin des Weges?" —) und
heran treten mehrere bewaffnete Männer, in welchen sie sofort
Banditen erkennen. In Kürze ausgefragt, wird ihnen befohlen
umzukehren und einen anderen ihnen vorgeschriebenen Weg ein¬
zuschlagen, widrigenfalls ihr Leben verwirkt sei. Noch werden
sie bis an eine Waldlichtung gebracht und niit einem kurzen aber
höflichen ,s66ic>l" entlassen.

Bald hörte man von einem auf eine reiche englische Familie
ausgeführten Ueberfall, bei dem dieselbe, gänzlich beraubt, nur
ihr Leben rettete.

Wie ausgemacht, trafen die drei Genossen bei dem Blumen¬
feste in dem Bergstädtchen Genzano mit den Freunden Mcvfdell
und Richter, die von Tivitella über Glevano heimkehrten, und
zugleich mit Rothe, Thomas und Nehme, die von Rom ge¬
kommen, zusammen. Nicht ohne Besorgnis hatten letztere zu
Hause von Richters uud Maydells gewagter Wanderung gehört;
um so mehr erstaunten sie, von dem anderen Teil der Gesell¬
schaft das Abenteuer zu vernehmen.

Nachdem, wie bei allen Künstlern, auch bei Hoff das Ver¬
langen, in Rom selbst, der Umgebung und den Gebirgen nach
Herzenslust herumzuwandern, befriedigt war und er die Ruhe
gefunden, die zum ersprießlichen Arbeiten nötig ist, war er un¬
ausgesetzt an seiner Platte thätig, so daß er unbesorgt um deren
Zustandekommen sein durste. Mit Freuden willigte er in Amslers
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Vorschlag ein, die heiße Sommerzeit ss82H) mit ihn, in
Perugia zuzubringen. In Amslers Können — er begann seine
Meisterplatte, die „Grablegung Thristi" nach Rafael, — lag für
den jüngeren Freund ein großer Ansporn, und gern nahm dieser
von ihm alles an; er wußte, er fühlte es ihm ab, daß er es
aufrichtig mit ihm meinte. Ls muß ein trautes Verhältnis
zwischen beiden Künstlern als Zimmergenossen gewesen sein. Mein
Vater erzählte vorzugsweise gern davon. Zur Erholung wurden
gemeinsam die Thäler und Höhen der malerischen Gegend durch¬
streift : das nahe Assisi und das Bergstädtchen Fiesole wurden, um
den lieben Meister Fra Angelio da Fiesole, dessen Heimat es war,
in seinen Fresken kennen zu lernen, besucht. Manche landschaft¬
liche Zeichnung entstand bei diesem Aufenthalt, meistens Baulich¬
keiten, Straßenansichten, die mit der den Künstlern jener Zeit
eigenen Bestimmtheit gefertigt sind. Line große in den Um¬
rissen aufs strengste durchgeführte Arbeit, die Aussicht aus Hoffs
Zimmer in Perugia, ist ein Beweis seiner Lebe für jegliches
Detail: Zur Linken der hohe Glockenturm, daranstoßend Peruginos
Haus, bezeichnet: Iu csss cki Vistro VeruAlnoI und andere,
malerisch in den Linien abwechselnde Bauten, mit den vielen
verschiedenen, hübschen Schornsteinen auf den wcitvorspringenden
Dächern, alle gedeckt mit den schöngeformten Ziegeln. Es ist
mit der ausgedehnten hügeligen Landschaft, dem Blick nach Assisi,
gewiß ein anziehendes Bild. Auch eine große, ausgeführte Zeich¬
nung, „die erste Idee der Disputa", von Rafael al fresko ge¬
malt, fertigte Hoff in jenem Sommer im Auftrage eines Doktors
Braun in Mainz.

In dem Hause, wo die Kupferstecher wohnten, der
— alle Künstler wohnten da gern —, war es auch,

wo Hoff durch den täglichen freundschaftlichen Verkehr in der
gastlichen Familie zu der Tochter sich hinzezogen fühlte. Hätte er
sich, wie ihm nahegelegt wurde, zu deren Religion bekannt, so
wäre ihm vielleicht ein sorgenfreies Künstlerleben geworden. Doch



siegte die Treue gegen sein Bekenntnis über die Neigung; aber
der Abschied war nicht leicht für ihn.

In Gemeinschaft mit Passavant wurde Florenz besucht und
die Galerieen daselbst durchwandert; es lag Hoff viel daran,
seinen Ausenthalt in Italien zum Sammeln von Zeichnungen
vorzüglicher Bilder, die er in der Heimat zu stechen gedachte, zu
benutzen. Sein Führer, der schon wiederholt den Palast pitti
gesehen, empfahl ihm „die Grablegung Thristi" von Peruzino,
gleichsam als Ergänzung zu Amslers Unternehmen desselben
Gegenstandes nach Rafael sin der Galerie Borghese in Rom),
wodurch dann Lehrer und Schüler im Stich wiedergegeben
würden. Des jungen Kupferstechers Begeisterung für dies Bild,
eines der bedeutendsten Werke Peruginos, war groß, und sofort
war sein Entschluß gefaßt, es so bald wie möglich anzufangen.
Vom darauffolgenden Sommer l82Z an war er unausgesetzt an
dieser Zeichnung bis zu ihrer Vollendung im Frühjahr 1826
thätig und schuf ein Werk, das ihm bei allen Genossen hohe
Achtung erwarb. Die Arbeit trägt die Bezeichnung: „Peter
perußino pinx. 1435. Job. blicol. bloft clel. plorenx 1825/

„Die Grablegung malte Perugino in seinem HA. Jahre für
die Nonnen von Santa Thiara in Florenz. Das Bild erregte
durch die Eigentümlichkeit der Romposition und des bis dahin
nicht gesehenen Kolorits solches Aufsehen, daß die Künstler den
Schöpfer desselben über alle Zeitgenossen priesen. Man sagt,
Franzesco von Pugliese habe den Nonnen dreimal so viel dafür
geboten, als sie dem Pietro gezahlt hatten, und ihnen ein ähn¬
liches Bild von demselben Meister malen lassen wollen; die
Nonnen hätten jedoch nicht eingewilligt, weil Pietro erklärte, er
glaube nicht, daß er ein gleiches zu Stande bringe. Heute noch
wird das Bild, das zu den Zierden des Palastes pitti gehört,
als eines der vollendetsten betrachtet, die der Lehrer Rafaels
gemalt hat. Es repräsentirt wohl am vollkommensten den
Tharakter der umbrischen Schule, deren Hauptsitz Perugia war."
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Noch ist eins Zeichnung zu erwähnen, welche Hoff für
seinen Freund, den späteren Stadtbibliothekar Dr. Böhmer aus¬
führte: „die Taufe Tlorindens" aus Overbecks Tassofresken in
der Villa Nkassimi, Böhmer schreibt unterin 59. April 582-5
an Passavant:

„Unserem lieben Hoff sage, daß ich seinen Brief vom
S. März richtig erhalten habe. Um ihm zu zeigen, daß ich
gerne nach meinen Uräften das Meinige thue, so bestiinme
ich soo Gulden, welche Du ihm gefälligst auszahlen willst,
nachdem Du sie durch Deinen gütigen Vetter von mir be¬
zogen haben wirst, damit er mir dafür einmal, wenn er will,
irgend ein Studium oder eine kleine Zeichnung giebt, welche
er ohnedisß gemacht haben würde."
Und welch' große Zahl schöner Porträte, Modelle, Akte

und Gewandstudien hat Hoff in den Wintermonaten in Gemein¬
schaft mit den anderen Genossen gezeichnet I Welche Strenge,
welche Liebs und Treue zeigt sich in diesen Sachen! Zeder suchte
sein Möglichstes zu leisten; denn wenn Meister wie Overbeck,
Veit und Schnorr mitarbeiteten und letzterer solche Sachen oft
sogar, um seine Sicherheit zu zeigen, an den Füßen beginnend
gleich mit der Feder machte, „die ihm das liebste Instrument
war", in einer Weise, daß er aller Staunen erregte, dann galt
es wohl sich anzustrengen.

Es war unter den Künstlern Gebrauch, daß jeder beim
Abschied eines Genossen sich einige ssiner Arbeiten zum Andenken
an ihn ausbat; der Scheidende rechnete es sich zur Ehre, sein
Bestes zu geben. Ich fand von meinem lieben Vater einige
solcher Akte nach Ludwig Richters Tod in dem Auktionskatalog
seiner hinterlassenen Sachen und war so glücklich sie zu erstehen.
So lange hatte sie der liebe Freund in Ehren gehalten, ja sogar
den Vordergrund bei einem römischen Hirtenknaben mit einigen
Linien vervollständigt. Die Blätter tragen die Bezeichnung: „Hoff,
Rom 582-s".



Es war cm immerwährender Wechsel kommender und
gehender Genoffen, ein Begrüßen und Abschiednehmen, letzteres
oft nicht ohne Wehmut für beide Teile. So feierte am 10. Juni f82H
die Aünstlerschaft in der Villa di Papa Giulio mit den beiden
heimkehrenden Walern Dietrich und Paffavant ein Abschiedsfest,
das letzterer veranstaltet hatte, um seine liebsten Freunde, worunter
Overbeck, Veit und Schnorr, noch einmal beisammen zu sehen.
Es ging lustig her; alle schmollierten auf Overbecks Aufforderung
miteinander. „Die Freunde führten die Scheidenden an die Fontana
Trevi, damit sie nach alten, Brauch einen Abschiedstrunk daraus
schlürften, weil einer Tradition zufolge nur dann für dieselben
eine Wiederkehr zu hoffen war".

Auch der Tod lichtete nicht selten den Areis; die Glaubens¬
genossen trugen dann am Abend den Heimgegangenen Freund
hinaus nach der Pyramide des Eestius, einen, der schönsten mit
Eypreffen und Lorbeer beschatteten Plätze der Eampagna, den
man den Protestanten zum Gottesacker gegeben. Zwei liebe
Genoffen, die nach Ave Naria unter zahlreichem Geleite der
deutschen Künstler und der Einsegnung Rothes begraben wurden,
waren der am 2H. September s82H verstorbene Kupferstecher
Gottlieb Rist aus Augsburg und der bald darauf am sS. Januar
f32b verschiedene treffliche Landschaftsmaler Reinhold aus Gera.
Zu beiden stand mein Vater in nahen Beziehungen; besonders
der Tod Rists, mit dem er in Stuttgart in Professor Gott-
hard von Müllers Atelier mehrere Zahre als Schüler gewesen,
ging ihm nahe und weckte aufs neue in ihm die schmerzliche
Erinnerung an seine heißgeliebte Nutter, die ihn, während seines
Aufenthaltes in Ztalien an, 8. Zum s82S durch den Tod ent¬
rissen worden war.

Die Freunde, die sich hoff erwarb, die lieben Gesellen,
mit welchen er in Gemeinschaft lebte, schauen aus seinen, por¬
trätbuch heraus, wie sie vor nun 7b Zahren aussahen,
ganz sicher sprechend ähnlich, jugendlich liebe Gesichter: Außer



Hoffs H Porträt, vonSchäffer s822 in München vor der Römerfahrt
gefertigt, ist das ebenfalls schon erwähnte, auf der Wanderschaft
in Eboli s32Z gezeichnete Ludwig Richters 2) zu nennen; dann
Johannes Thomas^), ein schöner, geistreicher, edler Kopf, mit
treuen Augen; ferner Ernst Lehmes aus Dresden, s325 in
Florenz entstanden, wenn auch nur Profil, wer ihn kannte, dem
zeigt es doch seine liebe Persönlichkeit, seinen Verstand und seine
Klugheit; und endlich Ludwig von Maydell^, der Deutsch-
Russe aus Esthland, nach dessen s32S in Eivitella für Ludwig
Richter gemaltem Selbstbildnis kopiert, ein idealer Kopf, das
schöne lange Haar geziert durch das Barett.

Das sind die Freunde, die sich einst in Rom Treue gelobt
und sie auch gehalten bis an ihr Lebensende. Ihre Freundschaft
wurzelte im gemeinsamen Glauben an Jesu Ehristo, in welchem
sie alle entschlafen sind.

Knser Kupferstecher weilte seit dem Frühjahr s325 in
Florenz. Seine Wohnung hatte er im Hause des Bilder¬
restaurateurs Metzger, dem Absteigequartier der Künstler, ge¬
nommen.

Auf ein Gesuch Hoffs um Weitergewährung des Stipendiums
folge hier die Antwort des Städelschen Kunstinstitutes-

„Au Herrn Kupferstecher N. Hoff in Rom.

Die Administration des Städel'schen Instituts hat Ihren
Brief d. d. Rom den 2. März s82H, worin Sie um Fort-

') Ioh. Nicolaus Lf., geb. 4. Mai 1798 in Frankfurt a. M., -f ebenda
6. März 1873.

2) Adrian Ludwig R., geb. 28. September 1803 in Dresden, -j-ebenda
19. Juni t88q.

') Johann es T., geb. 2. Sept. 179zin Frankfurt a. M., f ebenda 23. Febr.i8S3.

Ernst V., geb. 23. April 1?9? in Dresden, -s ebenda 10. April 1355-

b) Ludwig v. M., geb. 29. November 1795 auf dem Gute Stenhusen
in Esthland, f in Reval s. September 1846.



sctzung und Vermehrung der Ihnen verwilligten Unterstützung
bitten, richtig erhalten.

Mit Wohlgefallen hat sie daraus ersehen, daß Sie Ihren
Aufenthalt in Italien zweckmäßig zu benutzen suchen, und
sie verwilligt Ihnen für das Jahr vom f. May s82H bis
dahin s32Z von Neuem eine Unterstützung von H00 Gulden,
welche Sie halbjährl. beziehen können.

Gern würde die Administration Ihnen durch Vermehrung
dieser Unterstützung einen weiteren Beweis ihrer Zufriedenheit
mit Ihren Bestrebungen geben, doch wird sie daran durch
den noch immer fortdauernden Rechtsstreit mit den Städsl'schen
Intestaterben verhindert.

Ls bleibt ihr daher nichts übrig, als den Wunsch hinzu¬
zufügen, daß Sie auch ferner auf der betretenen Bahn rühmlich
fortwandeln mögen.

Exx. d. iZ. April ;82p.

Die Administration des Städel'schen Aunstinstitutes."

Wie gern man ihm allzeit entgegenkam, beweist eine spätere
Zuschrift:

„Ihren Brief vom 6. März d. I. hat die Administration
des Städel'schen Aunstinstitutes richtig erhalten und Ihnen
sehr gerne die Fortsetzung Ihrer Unterstützung von

Gulden auch für das Jahr vom f. Mai s325 bis
f. Mai f826 verwilligt. Sie können dieselbe ebenso wie
im verflossenen Jahre beziehen. Dies soll ich Ihnen im
Austrag der Administration eröffnen.

Böhmer."

Mit anhaltendem Fleiße war er an seiner Zeichnung thätig;
mittags brachte ihm der Dustode Brot und etwas Wein; nur
kurze Unterbrechungen, meist durch Freunde veranlaßt, die auf
der Heimkehr waren, gestattete er sich.



Am 29. Juni s825 früh begleiteten die römischen Freunde
Richter, Nehme, Faber'), Maydell und Rothe ihren „guten"
Thomas, nachdem sie noch den Abend vorher auf Papa Giulio
zusammen gewesen, bis ponte Molle, „Das war der erste Ab¬
schied", schreibt Richter, „der mich recht sehr schmerzte"; bald
darauf ging auch sein lieber Nehme, das that ihm „an, wehsstsn".
Thomas und Nehme besuchten Hoff in Florenz und verweilten
längers Zeit bei ihm. Da wurden wiederum Ausflüge nach
Perugia, Assisi und Fiesole unternommen; manche landschaft¬
liche Zeichnung trägt das Datum jener Tage, Da heißt es z, B,:
bei Florenz auf dem Wege nach Fiesole, Sonntag, d. l9-Iuli s825.
Mit Nehme," malerisch mit Inschristtafsln versehenes antikes
Geniäuer, auf dessen Aufbau ein Madonnenbild,

Auch für Hoff schlug die Stunde der Trennung von Italien.
Und was war denn der persönliche Erfolg unseres Künstlers?
Es liegt dem Schreiber fern, seinen Vater über den Rahmen zu
erheben, in dem er sich bewegte; aber das ist gewiß, auch er
ward wie alle Genossen von tiefem Ernst zu eifrigster Vervoll¬
kommnung in seiner Kunst getrieben, und seine Arbeiten geben
Zeugnis, wie er seine Zeit ausgenützt. Die Krone seines Fleißes
und gediegenen Könnens ist die meisterhafte Zeichnung „die Grab¬
legung Ehristi" nach perugino im palaste pitti in Florenz, die
das Städelsche Kunstinstitut ssSS von ihm erwarb. Diese Arbeit
allein reicht hin, den Namen des Künstlers auf die Nachwelt zu
übertragen.

Es war dem Scheidenden schmerzlich, nicht noch einmal zu¬
rück nach Rom zu können; doch es sollte nicht sein. Und so sagte er
im Frühling l 326 dem Lande, darinnen er über drei Jahre so glück¬
lich geweilt, addio! Dankerfüllt wanderte er mit einem Reise¬
stipendium von s50 Gulden, den Stab in der Hand und das Ränzel

>) Johann F,, Landschaftsmaler, geb. ;2. April P7S in Hamburg,
f- 2. August 1846 ebenda.
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auf dern Rücken, von Rehbeniz') begleitet, den Thoren des schönen
Firenze hinaus, um nicht wiederzukehren. Nun zog er die
Straße, die er bei seiner Römerfahrt mit seinem Thomas
hätte gehen sollen. Parma und Mailand, wo er die hoch¬
berühmten Aupserstecher Toschi und Longhi aufsuchte, waren seine
nächsten Ruhepunkte. Der große Meister von Rafaels Sposalizio,
Longhi, welchem er auf Freund Felsings 2) Zureden seine Zeichnung
vorlegte, zollte ihm ungeteilten Beifall.

Bei meines Vaters Tod ain 6. März 5372 schrieb Professor
Felsing aus Darmstadt an mich: „In treuer Erinnerung ist mir
das Lob geblieben, welches mein Lehrer Longhi der Zeichnung
nach peruginos Grablegung aussprach, als ich meinen Freund
überredet hatte, diesem ausgezeichneten Aünstler die schöne Vor¬
arbeit eines künstigen Aupferstiches zu zeigen."

Ueber den Tomer- und Luganersee ging es der Gotthard-
straße zu. Immer trug Hoff seine Zeichnung iin wohlverwahrten
Schubkasten unter dem Arm. Auf dem Paß, wo es bitter kalt
war, lag hoher Schnee, und die Straße hinunterzugehen, war
für den Unkundigen nicht ohne Gefahr. Zwei Schweizer, Aäse-
händler, mit welchen er im Hospiz zusammengetroffen, erkannten
seine Not und forderten ihn auf, ihnen seinen Aasten anzuver¬
trauen; unten in Wasen werde er sie im Wirtshause antreffen.
Gern willigte er ein, und bald waren sie ihm — in ihren mit
Tisenstacheln beschlagenen Schuhen gingen sie rasch und sicher —
aus den Augen. Mit ihrem Verschwinden ergriff ihn heftige
Angst um sein Aleinod. Unser Wandersmann mühte sich nun

st Theodor R., geb. in Borstet, st Februar ;ss; in Aiel. Das
ist der treffliche Mann, welcher zu Ludwig Richter beim Abschied aus Italien
sagte: „Nto Sie auch hinkommen mögen, Ihnen wird es immer gut gehen",
„welche Worte sich wie eine gute Proxhezeihung in sein Herz senkten und
ihn neuen Mut schöpfen ließen, wenn der Himmel trübe wurde".

st Georg Iaeob F., geb. 22. Juli ZSV2zu Darmstadt, ff g. Juni >SSZ>
ebenda.



ab, die Straße hinunterzukommen, hatte aber zu seiner Beschämung

die Freude, die wackeren Leute der Verabredung gemäß im Wirts¬

haus zu sehen, den Aasten hatten sie sorglich hinter sich gestellt.

Nun eilte er an den Vierwaldstättersee und war davon über

die Maßen entzückt. In Brunnen stieg er ans Land, um von

da aus den Weg nach Wildegg im Canton Aarzau, wo Amsler

lebte, fortzusetzen. „Die altschweizerische treue Seele", wie ihn

einmal Dr. Böhmer nennt, hieß den römischen Freund herzlichst

willkommen und logierte ihn bei seinem Bruder, dem dortigen

Badearzte, ein. Amsler war schon tapfer an seiner großen

Platte, der Grablegung Christi nach Rafael aus der Galerie

Borghese, vorgerückt. Hocherfreut war er über die Zeichnung

Hoffs; ja er erschrak fast über die Araft in dessen Arbeit im

Vergleich mit der seinen.

In München, wohin nun Hoff über Basel, Schaffhausen
und Augsburg gelangte, hielt er sich wiederum bei Schäffer auf,

dem „deutschen Marc Anton", welchen Namen dieser sich durch

seine Leistungen bei den Genossen errungen. Schäffer arbeitete

in Cornelius' Atelier an seiner Meisterplatte, der „Unterwelt",

und zwar direkt nach dem Carton, welches Vorgehen Hoff in
die größte Bewunderung versetzte. Cs war gerade die Aunst-

ausstellung in München eröffnet, und Hoffs Wunsch, auch seine
Zeichnung auszustellen, konnte nur noch durch persönliches Ein¬

greifen des Direktors Peter von Cornelius erfüllt werden. Dieser
räumte mit dem Ausspruch: „So etwas ist noch nicht geinacht

worden und wird auch nicht mehr gemacht werden", mehrere

minderwertige Sachen weg, um Hoffs Arbeit Platz zu machen.

Ernst Förster sprach sich damals im „Berliner Conversations-
Blatt" bei Gelegenheit eines Berichtes über die Aunstausstellung

in München folgendermaßen aus:

„Wer eine mit größter Treue und größtem Fleiße ge¬

fertigte Zeichnung sehen will, der sehe auf die Arbeit eines
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jungen Nicolaus Hoff aus Frankfurt am Main. Da läßt
sich was erwarten! Noch kürzlich hab' ich das «Original
in Florenz gesehen, und ich versichere, daß der Charakter
des Meisters, wie der einzelnen Figuren, so treu aufgefaßt
ist, wie es kaum dem Longhi bei seiner Lposalizio gelungen.
Wie rein und klar stehen die Aöpfe da mit ihrem milden
Leiden — Ausdruck; selbst der Alangel an Lebhaftigkeit und
und Verschiedenheit der Charaktere, die diesem Meister eigen
ist, tritt hier wohlthuend aus. Die Ausführung dieser Zeich¬
nung aber ist wirklich rührend. Wie hat ers dem Farblosen
abgezwungen, daß es die Farbe offenbare! Ich freue mich
sehr, daß der wackere Aünstler vorhat, dieses Bild auf die
Platte zu bringen.

Dr. Crnst Förster."

Nach kurzem Aufenthalt in Nürnberg und einer Wanderung
den Main entlang, über Bamberg, Würzburg und Aschaffenburg,
beschleunigte er seine Zchritte nach der Heimat. Lchon vom
Mühlberg frohlockte er der im Glänze der Abendsonne doppelt
schönen Vaterstadt entgegen. Rasch ging's durch Zachsenhausen,
über die Brücke, am Tuai hin. Das Leonbardsthor passierend,
guckt er im Badehaus bei dem Herrn Bnkel, dem Rat Hoff,
hinein, herzlichst bewillkommt von allen, die ihre Freude an dem
Aussehen des 28 jährigen stattlichen jungen Mannes haben. Auch
wird Vetter Ieremias Hoff im Bankhause „Goll und Aöhne",
Lcke der Buch- und Münzgasse, begrüßt. Das Haus des Herrn
Paten Arumb oben am Aornmarkt wird, auf daß kein weiterer
Verzug entstehe, nicht passiert, und so geht er durch die Blauhand-
und Goldfedergasse, den Hirschgraben hinauf, bringt Dr. Böhmer,
dem „Hausnachbar von Goethes Vaterhaus", die Grüße seiner
römischen Freunde und eilt nun über den Roßmarkt in die Gallus-
gasse. Da — welche Bewegung überkommt ihn, als er, eben
in die Schlesingergasse einbiegend, seinen geliebten Vater an der



Hausthüre, hemdärmelig, eine Feile unter dem Arm'), erblickt!
Die Nachbarschaft wird Zeuge der rührenden Erkemmngssccne
Aber sogleich ein greller Gegensatz! Noch sast während der
ersten Begrüßung von Vater, Lohn und den „inzwischen zu Jung¬
frauen herangewachsenen beiden schönen" Schwestern H tritt von
ungefähr Nicolaus' Pate Arumb, ein derber Frankfurter, hinzu
und hebt also an: „Li, der Schlag, der Niceles! — No! Du
kimmst ja heut noch zu mer, des is doch kloar! Awwcr wann
De mer mit dem ääfällige Schnorres aagerickt kimmst! Un den
Sammetflittsch von Rock, den läßt De mer aach deham! !Ner
mehnt ja wahampel, Du wärscht e Hamborzer Aimmergesell!"

Und man höre und staune: Noch an demselben Abend
opferte der junge Ukann die langgepflegte Zierde auf dein Altar
der verwandtschaftlichen Autorität!

>) Der Meister hatte gerade die Turmuhr für die St. Peterskirche
in Arbeit, über welchen Auftrag er seinem Sohne so freudig nach Rom
geschrieben hatte.

Maria (Mimi) und Philixxine heirateten Brüder, erstere den durch
Jahrzehnte im Rothfchildschen Bankhause thätigen Gottlieb Donner, letztere
den ZS7Z in Stuttgart verstorbenen Professor Christian Donner, Uebersetzer
der altgriechischen Klassiker.







^icht lange nach Hoffs Rückkehr aus Italien erfüllte ihn
der plötzliche Tod seines hochherzigen Gönners, des Freiherrn
Ritter Simon Moritz von Bethmann'), mit aufrichtiger Trauer.
„Die ganze Stadt traf dadurch ein schwerer Verlust: sie verlor in
ihm den Mann, der zugleich beides, Aavalier und patriotischer
Bürger, im vollsten Sinne des Wortes gewesen, in dessen Salons
die höchste Aristokratie sich drängte, und der trotz alledem am
frohesten unter Bürgern und am glücklichsten war, wenn er er¬
freuen und helfen konnte. Sein Weg zur Ruhe von seiner Villa
vor dem Friedbergerthor aus nach der Familiengruft auf dem
Peterskirchhofe war ein ehrenvolles Zeugnis seltener Liebe, die
ihm durch die Beteiligung aller Stände und Alassen bewiesen
ward. Herr Pfarrer Airchner sagte am Grabe: „Wenn solche
Mannen fallen, wird die Gesellschaft um sie her erschüttert, und
tausend Herzen macht das Stillestehen des einen beklommen."

Als mein Vater sich in Frankfurt wieder eingelebt hatte,
hoffte er, die erste Zeit mit dem von ihm ersparten und den
Eltern zum Aufbewahren eingehändigten Gelde süber tausend
Gulden), das er sich mit seiner Platte, dem Madonnenkopf nach

>) „Am 2S. Dezember ZS26 war Angelika Latalani bei Moritz von
Bethmann zur Tafel geladen. Abends betrat sie mit ihm seine Loge, leb¬
hast unterhielt er sich mit ihr. plötzlich hörte man einen Schrei: Bethmann
liegt vom Schlage getroffen an der Schulter der Sängerin. Am 2S. Dezember
starb er."



Gimignano, verdient, ohne Sorgen seiner Kunst leben zu können.
Doch als er es sich von seinem Vater zurückerbat, erklärte ihm dieser,
davon sei nichts mehr da I Das habe er in der langen Krankheit
und bei dem Tode der Mutter gebraucht; doch könne er sder
Sohn) ja bei ihm Wohnung und Kost haben und es sich sonst
in seinem Hause wohl sein lassen. Nicht eine Miene unange¬
nehmer Ueberraschung habe mein Vater gezeigt, nicht ein Wort
des Unmutes sei aus seinem Munde gekommen, stillschweigend
habe er sich in das Unvermeidliche gefügt, ja sich gefreut, seinen
lieben Vater, der so viele Jahre treulich für ihn gesorgt, mit
seinen Mitteln in den schweren Tagen doch wenigstens der
äußeren Sorgen enthoben zu haben. Das hat mir mein Vnkel
Tarl in Dresden ssSSZ) mit wahrem Stolz von seineni Bruder
Nicolaus erzählt.

Wohnung, wenigstens zum Schlafen, und Kost nahm
Nicolaus gern im Vaterhaus an; aber zum Arbeiten, wozu es
ihn jetzt vor allem trieb, eignete es sich nicht: die Räume waren
zu beschränkt und das Ächt in der Schlesingergasse nicht hin¬
reichend. Da machte er sich denn auf die Suche nach einem wo¬
möglich nach Norden gelegenen Atelier und fand auf dem Wall
sjetzt Hochstraße) eins geräumige Mansarde im Hause des Seiler¬
meisters Beyerle si. Es gefiel ihm sehr wohl da. Das Ächt durch
kein gegenüberliegendes Haus beeinträchtigt, gänzlich freie Aussicht
über die nahen Gärten, die Promenade und die angrenzenden
Felder und dazu der Blick auf den fernen Taunus. Am liebsten
hätte der Mieter den Vertrag gleich festgemacht, so war hier
alles, ja noch mehr als das, nach Wunschi Doch der Hausherr
schlug sein Begehr rund ab, als er nach seinem Beruf gefragt
und vernommen hatte, daß Hoff Kupferstecher sei. Lr ließ sich

>) Das Haus, das jetzt umgebaut die No. ZS trägt, stand damals frei
und lag zwischen der „Rastenhosxitalzasse", der jetzigen Börsenstraße, und
Meisengasse, die in die Hochstraße mündete; es hatte zwei Stockwerke und
die Mansarde, welche beim Umbau entfernt wurde.
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auch auf keine weiteren Verhandlungen ein, erklärte nur kurz und
bündig, daß ihm solch ein Bewohner nicht passe, ließ ihn stehen
und ging in seine Seilerbahn, die, an sein Haus stoßend, sich die
Straße, den ehemaligen Festungswall, entlang zog.

Trotzdem ließ sich Hoff nicht so schnell abschrecken; denn
gerade dieses Zimmer wollte er haben. Gr eilte heim, teilte die
Sache seinem Vater mit, und dieser, kurz entschlossen, ging sofort
zu dem ihm wohlbekannten Seilermeister — derselbe lieferte ihm
die Seile für die Turmuhren — und frug ihn nach dem Grund
seines sonderbaren Auftretens. Dieser meinte: „Des is sehr eifach,
ich will in mei Haus kään Kupperschmidt hawwe, un am wenigste
ganz owe uff'em Boddem! Vor so en Heideskandal bedank ich
mich dann doch, un der soll mich kenne lerne, der mich von
meim Hausherrnrecht abbringe und zwinge will, so en Randa¬
lierer von Mister zu nemms!" Da lachte aber der Herr Stadt¬
uhrmacher hell auf und erklärte ihm: „Mei Soh is ja kää Kupper-
schmidt, sonnern e Kuppcrstecher I" — „Kupperschmidt oder Kupper-
stecher, des is mer ganz ZVorscht. Gi, ich danke davor, daß
iwwer meim Kopp die Delle aus dene Kessel gekloppt wern, so
e Gehämmer duld ich uff kään Fall net in meim Haus, un
dadermit basta!,, „Awwer Beyerle, so hört mich doch nor emol
un sei net so olwelig! Mei Soh dhut ja gar kää kupperne Kessel
mache, der mächt ja nor Kupperstich, des sein Bilder zum Gi-
rahme; in kääner Art mächt der Lärm, unIhr kennt froh sei,
wann Ihr so en fülle Giwohner krisht l" Wie horchte da Meister
Beyerle auf, lachte nun selbst über seinen Irrtum und war gern
bereit, den Kupferstecher als Mieter zu nehmen.

Der junge Hoff hätte sich wohl aus des wunderlichen Haus¬
herrn abschlägigen Bescheid gleich zufrieden gegeben und sich ein
anderes Atelier gesucht; aber da war noch ein merkwürdiger
Zwischenfall, der ihm gerade dies Haus besonders lieb machte:
Gin reizendes, freundliches junges Mädchen in reichem schwarzem
Lockenhaar hatte ihm auf so nette Art das zu vermietende Zimmer



gezeigt, und um dieserwillcn hatte er es nun besonders darauf
abgesehen, gerade hier Quartier zu bekommen, hatte aber seinem
Vater nur von dem vorteilhaften Licht und der Ruhe aus dieser
Straße für seine Arbeit gesagt, doch klüglich die Hauptsache, die
ihn mit so heißem verlangen auf die Hochstraße trieb, nicht
erwähnt.

Aurz und gut, er konnte seinen Einzug halten, und zur
zweckmäßigen Einrichtung bot ihm auf seinen ausdrücklichen
Wunsch das Mädchen bereitwilligst die Hand. Das Zimmer
war, wenn auch einfach, doch behaglich eingerichtet. Nur das
unbedingt Notwendige fand Platz: der schwere von Professor
Ulmer am Städelschen Aunstinstitut erstandene Aupferstechtisch
dicht an dem mit Blende versehenen Doppelfenster, auf demselben
die große Aupferplatte für den zu beginnenden Stich der in Florenz
entstandenen Bleistiftzeichnung „die Grablegung Ehristi" nach
Perugino. Daneben der Stein für die Lithographie nach Schnorrs
Sepiazeichnung „Zacob und Rahel am Brunnen", welche der
Meister s820 in Rom für Herrn von Schneider in Frankfurt am
Main gefertigt^). An der Wand die Laute, seine Lust in vielen
Stunden.

h Auch andere damals in Rom lebende Künstler haben diesem Kunst¬
freund Arbeiten geliefert, außerordentlich wertvolle Blätter, welche er unter
dem Titel „Deutsche Kunst in Rom im Jahre ;s;s" sammelte. Sie wurde
in den soer Jahren dem Städelschen Kunstinstitut zum Rauf angeboten,
aber trotz des niederen Preises abgelehnt. Hermann von Mumm, damals
Mitglied der Administration, erwarb sie nun für sich; doch wandte er
sie nach seinen, Tode im Jahre;ss? dem Institut als Vermächtnis zu. Die
hervorragendsten seien erwähnt: Cornelius, Grablegung Christi, Feder-
Zeichnung aus Tonpaxier; Eberhard, Tobi» Heimkehr, Bleistiftzeichnung;
Roch, die Kundschafter aus Kanaan mit der Traube, getuschte Federzeichnung;
Bverbeck, Auferweckung des Lazarus, Bleistift- und Sexiafederzeichnung;
Thorwaldse», Centaur, seinen Knaben 5ie Handhabung des Bogens lehrend,
Kreidezeichnung auf Tonxapicr. Auch der Frankfurter Passavant ist mit
einer Zeichnung, Christus bei Maria und Martha, vertreten.



Mit frischem Mut fing er an zu arbeiten. Sein Fleiß und
der oft die Arbeit würzende schöne Gesang und das Saitenspiel
übten bald auf die Jungfrau einen nicht geringen Zauber aus,
oft stand sie auf der zu der hochgelegenen Stube führenden Treppe
und lauschte den Weisen des Sängers, der, nachdem er einmal
seine Angebetete beim Horchen ertappt, seine „schönsten Melodieen
aus tiefster Brust" hervorquellen ließ. Wiewohl ihm besonders
von seinen Verwandten, die ihn gar zu gern in vornehmer Familie
gesehen hätten, der verlockende Vorschlag gemacht worden war,
sich mit der Tochter eines hochangesehenen Senators zu verheiraten,
damit er ohne Sorgen seiner Kunst leben könne, hatte er jetzt für
sich entschieden: Diese und keine andere muß die Meine werden!
Und sie ward es! Nachdem er, wenigstens nach seiner An¬
nahme, sich genugsam geprüft hatte, kam es am S. August s327
zur Erklärung. Der Vater, Herr Johann Friedrich Scheurersi,
Bürger und Bierbrauer in Wiesbaden, willigte nach manchen
ihm nötig dünkenden Verhandlungen in die Verbindung ein, und
so wurde „Jungfer" Elisabeth Scheurer^) die Verlobte des nach
hohen Kunstidealen strebenden römischen Künstlers. Dem Herrn
Seilermeister Beyerle ward aber nun dieser Kupferstecher fast ein
Dorn im Auge; er hatte sein Tag nicht daran gedacht, daß seine
Nichte, welche an Stelle seiner verstorbenen Frau das Hauswesen
versah, ihm von dieseni jungen Manne genommen werden könne.
Und doch wurden die beiden noch gute Freunde.

Das erste Scheiden kam für die Liebenden rascher, als es
ihnen genehm war. Was aber aus dieser Trennung für ein
Wandern entstand, ist fast unglaublich. Nun sagte Nicolaus nicht
mehr wie weiland, als ihn seinVater nachRödelheim schickte:„Awwer
Vatter, doch jetzt in der Nacht nit?" Nun wußte er, wem sein
Wandern zur nächtlichen Stunde galt! In möglichst kurzen Pausen

1) Ses Schreibers Pate, zeb. ;o. April Z770 in lvorms, f-^.Nai ;sso in
Wiesbaden.

2) Geb. R. März zsv? in Wiesbaden, f e. Juli in Frankfurt a. M.



ging er zu jeder Jahreszeit, meist Samstags, zu Fuß den sieben-
stündigen weg über die Ortschaften: Bockenheim, Rödelheim,
Sossenheim, Hofheim, Breckenheim, Ickstadt und Bierstadt nach
dem ersehnten Ziel, der damaligen nassauischen Residenz. Im
Winter wurde die bessere aber weitere Thaussee über die Gallus-
warte, Höchst, Sindlingsn, Hattersheim, an dem einsamen Wirts¬
hause „zum Wandersmann" vorbei, und über Erbenheim ge¬
wählt. Welches Glück lag für des Hauses Tochter darin, wenn
sie ihren Nicolaus des Sonntags in früher Morgenstunde — sie
wußte ja schon im voraus, daß er komme, — den „Weilburger-
Hof" am „Uhrturm" frisch und fröhlich einmarschieren sah!

Es muß nach den aus jener Zeit noch vorhandenen Bild¬
nissen ') ein stattliches paar gewesen sein. Wer könnte es ihnen
verdenken, daß sie sich noch im Alter an der Erinnerung er¬
götzten, wie sie einst Arm in Arm „hinter dem Kursaal" lust¬
wandelten? Das waren sonnenhelle Tage! Des Abends spät ging
er dann mit dem Versprechen baldiger Wiederkehr dieselbe Straße,
gleich Schuberts Wanderer den Mond zum Gesellen wählend:
„Ich auf der Erd', am Himmel du, wir wandern beide rüstig zu",
nach seiner Vaterstadt zurück, wo er im Morgengrauen anlangte.

Die Steinzeichnung „Jacob und Rahel am Brunnen" nach
Julius Schnorr von Earolsseld war vollendet, und der Künstler
sandte dem Meister, der unterdes von König Ludwig I. von Rom
nach München berufen worden war, einen Abdruck. Schnorr
wünschte, damit das Blatt an Reiz gewänne und dem Original
näherkäme, solle es mit braunem Ton gedruckt werden, und
unterzog sich selbst der Mühe, den dazu nötigen zweiten Stein
anzufertigen. Wesentlich gewann das Bild dadurch und fand in
der Kunstwelt freudige Aufnahme, so daß dabei ein schönes

>) Vaters Bildnis, ein vorzügliches Aquarell, ist von seinem Freunde
Lucas in varmstadt gefertigt und das von Mutter, eine prächtige Zeichnung,
von Vaters Bruder Larl. Mit diesen überraschten sie sich gegenseitig am
lveihnachtsfeste >827.
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Sümmchen für den künftigen Hausstand heraussprang. Dieser
wurde denn auch, noch ehe ein Jahr nach dem Verlöbnis ver¬

gangen war, mit Gottvertrauen gegründet.

„Nach den allhiesigen Haupt-Airchen-Registcrn waren:

proklamirte von Frankfurt ani Main.

Am Sonntag Gantate, den May s328,

Herr Johann Nicolaus Hoff, hies. Bürger und Kupferstecher,
und Jungfrau Llisabeth Scheurer aus Wiesbaden."

Und „Gopulirt und ehelich eingesegnet

Sonntag Exaudi, den s8. May s823, in Wiesbaden",

vollzogen in der St. Mauritiuskirche

vom Landesbischoff V. Wilhelmy.



Zur Beachtung.
Diejenigen, welche mit der Geschichte Frankfurts bekannt

find, werden die Quellen, aus welchen ich geschöpft, unschwer er¬
kennen; dieselben überall anzuführen, wurde mir abgeraten.
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